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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Die  heiligen  Schriften 
ein  kostbares  Gut 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Dieser  Artikel  ist  unter  dem  Titel  „Forschet  in  der  Schrift" 
in  der  Septemberausgabe  1976  des  Stern  erschienen. 
Der  Text  wurde  überarbeitet  und  wird  hier  auf  Weisung  von 
Präsident  Kimball  zum  persönlichen  Studium  und  zum 
Studium  in  der  Familie  neu  abgedruckt. 


Brüder  und  Schwestern,  ich  habe 
die  Absicht,  Sie  zum  Studium 
der  Schrift  zu  ermunternj  denn, 
wie  der  Herr  gesagt  hat,  „sie  legen 
Zeugnis  über  mich  ab"  (Johannes  5:39). 
Vielleicht  haben  Sie  bemerkt,  daß  die 
Führer  der  Kirche  uns  seit  Jahren  im- 
mer häufiger  liebevoll  ermahnen,  zu 
Hause  -  gemeinsam  als  Familie  und 
auch  jeder  für  sich  -  regelmäßig  die 
Schrift  zu  studieren.  Im  Erwachsenen- 
lehrplan  der  Kirche  sind  die  Schriften 
an  die  Stelle  aller  anderen  Textunterla- 
gen getreten.  Kaum  eine  Versammlung 
geht  vorüber,  ohne  daß  uns  inspirierte 
Priestertumsführer  auffordern,  die  hei- 
ligen Schriften  zu  studieren. 

Wir  haben  den  Eindruck,  daß  es  in 
dieser  Hinsicht  einen  merklichen  Fort- 
schritt gegegeben  hat.  Viel  mehr  Mit- 
glieder als  früher  bringen  die  Schriften 
zu  den  Versammlungen  mit  und  sind 
bereit,  zu  lernen  und  zu  diskutieren. 
Im  Einklang  mit  göttlicher  Inspiration 
greifen  immer  mehr  Eltern  auf  die  heili- 
gen Schriften  zurück,  um  ihre  Kinder 
in  der  Lehre  des  Gottesreiches  zu  un- 
terweisen. Wir  stellen  dies  befriedigt 
und  mit  Freude  fest,  und  wir  wissen, 
daß  daraus  viele  Segnungen  fließen 
werden. 

Trotzdem  müssen  wir  leider  feststel- 
len, wenn  wir  die  Pfähle  und  Missio- 
nen der  Kirche  bereisen,  daß  viele  Hei- 
lige noch  nicht  regelmäßig  die  Schrift 


lesen  und  sich  damit  auseinanderset- 
zen und  daß  viele  die  Weisung,  die  der 
Herr  den  Menschen  gegeben  hat,  nur 
unzureichend  kennen.  Viele  haben 
sich  taufen  lassen  und  ein  Zeugnis 
empfangen  und  den  Fuß  auf  den  engen 
und  schmalen  Weg  gesetzt,  ohne  aber 
den  nächsten  notwendigen  Schritt  zu 
tun,  nämlich  „vorwärtszustreben,  sich 
am  Wort  von  Christus  zu  weiden  und 
bis  ans  Ende  auszuharren"  (siehe  2  Ne- 
phi  31:20). 

Nur  wer  treu  ist,  empfängt  den  ver- 
heißenen Lohn,  nämlich  das  ewige  Le- 
ben. Das  ewige  Leben  kann  man  näm- 
lich nicht  empfangen,  ohne  nach  dem 
Wort  zu  handeln  (siehe  Jakobus  1:22) 
und  ohne  die  Gebote  des  Herrn  tapfer 
zu  befolgen.  Und  man  kann  erst  dann 
nach  dem  Wort  handeln,  wenn  man  es 
zuvor  gehört  hat.  Wenn  man  das  Wort 
hören  will,  dann  genügt  es  nicht,  sich 
tatenlos  berieseln  zu  lassen  -  es  erfor- 
dert vielmehr,  daß  man  forscht,  stu- 
diert und  begreift.  Daher  hat  der  Herr 
gesagt:  „Wer  meine  Stimme  nicht  emp- 
fängt, der  kennt  meine  Stimme  nicht 
und  ist  nicht  von  mir."  (LuB  84:52.) 

Aber  nicht  nur  die  heutigen  Führer 
der  Kirche  ermuntern  uns  und  fordern 
uns  ständig  dazu  auf,  sondern  auch  die 
Propheten  früherer  Zeiten  scheinen 
uns  beinahe  auf  jeder  Seite  der  heiligen 
Schriften  zu  ermahnen,  daß  wir  das 
Wort  des  Herrn,  nämlich  die  heiligen 


Schriften,  studieren  sollen,  „die  dir 
Weisheit  verleihen  können,  damit  du 
durch  den  Glauben  an  Christus  Jesus 
gerettet  wirst"  (2  Timotheus  3:15). 
Aber  wir  hören  nicht  immer  hin,  und 
vielleicht  tun  wir  gut  daran,  nach  der 
Ursache  zu  fragen. 

Offenbar  betrachten  wir  es  oft  zu  sehr 
als  etwas  Selbstverständliches,  daß  wir 
die  heiligen  Schriften  haben.  Das  liegt 
vielleicht  daran,  daß  uns  nicht  bewußt 
ist,  was  für  ein  seltener  Vorzug  es  ist, 
sie  zu  besitzen,  und  wie  gesegnet  wir 
deshalb  sind.  Unsere  Lebensumstände 
sind  uns  wohl  schon  so  sehr  zur  beque- 
men Routine  geworden,  und  wir  haben 
uns  schon  so  an  die  Evangeliumsver- 
kündigung in  unserer  Mitte  gewöhnt, 
daß  wir  es  uns  kaum  anders  vorstellen 
können. 

Deshalb  müssen  wir  uns  wieder  ver- 
gegenwärtigen, daß  es  erst  165  Jahre 
her  ist,  seit  die  lange  Nacht  der  geisti- 
gen Finsternis,  nämlich  der  Abfall  vom 
Glauben,  dem  Morgen  gewichen  ist. 
Wie  tief  die  geistige  Nacht  war,  die  vor 
jenem  Tag  im  Frühjahr  1820  herrschte, 
als  Gott  Vater  und  Gott  Sohn  Joseph 
Smith  erschienen,  das  muß  uns  erst 
klarwerden.  Nephihat  diese  Finsternis 
vorhergesehen.  Er  bezeichnet  sie  als 
„furchtbaren  Zustand  der  Verblen- 
dung", worin  dem  Menschen  das 
Evangelium  vorenthalten  war.  (Siehe 
1  Nephi  13:32.) 

Als  das  Buch  Mormon  im  Jahr  1830 
veröffentlicht  wurde,  hatten  die  Über- 
reste der  Völker  auf  dem  amerikani- 
schen Doppelkontinent,  von  denen  es 
handelt,  bereits  mehr  als  vierzehn  Jahr- 
hunderte ohne  jegliche  göttliche  Füh- 
rung zugebracht.  Ihre  heiligen  Auf- 
zeichnungen waren  versiegelt  worden, 
um  in  unserer  Evangeliumszeit  wieder 
hervorzukommen.  Der  Bericht  dar- 
über, wie  der  große  Prophet  Mormon 
den  Endkampf  und  die  Vernichtung 
seines  Volkes,  der  Nephiten,  und 
schreckliche  Szenen  des  Blutvergie- 
ßens erlebt,  erschüttert  mich  zutiefst. 
Obwohl  er,  wie  alle  Propheten  des  Bu- 
ches Mormon,  wohl  wußte,  daß  das 
finstere  Zeitalter  des  Abfalls  wie  pro- 
phezeit kommen  mußte,  schrieb  er  in 
seinem  Seelenschmerz: 

„Siehe,  der  Geist  des  Herrn  hat 
schon  aufgehört,  sich  mit  ihren  Vätern 
[den  Vätern  der  Lamaniten]  abzumü- 
hen; und  sie  sind  ohne  Christus  und 
Gott  in  der  Welt. 
Aber  siehe,  nun  werden  sie  vom  Sa- 


1 


tan  geführt,  so  wie  Spreu  vom  Wind 
gejagt  wird  oder  wie  ein  Fahrzeug  ohne 
Segel  und  Anker  auf  den  Wellen  um- 
hergeworfen wird,  ohne  irgend  etwas, 
womit  es  sich  steuern  ließe."  (Mormon 
5:16,18.) 

Auch  in  der  Alten  Welt  waren  die 
Menschen  praktisch  ohne  Anker,  denn 
die  Urkirche  war  nach  dem  Tod  der 
Apostel  vom  wahren  Glauben  abgefal- 
len. Es  gab  zwar  Bibelhandschriften, 
aber  sie  befanden  sich  in  der  Hand  eini- 
ger weniger  nicht  inspirierter  Leute. 
Damals  ging  viel  „Klares  und  Kostba- 
res" aus  der  Bibel  verloren.  (Siehe  1  Ne- 
phi  13:28,32.) 

Wir  sind  als  Pilger  auf  dieser  Erde, 
hergesandt  mit  einer  Aufgabe,  die  es  zu 
erfüllen  gilt,  mit  dem  Auftrag,  ein  gro- 
ßes Werk  zustande  zu  bringen,  und  da- 
für brauchen  wir  die  Führung  des 
Herrn.  Meine  Seele  ist  voll  Dankbarkeit 
dafür,  daß  ich  nicht  in  einer  Zeit  geisti- 
ger Finsternis  zur  Welt  gekommen  bin, 
da  der  Himmel  schwieg  und  der  Geist 
sich  zurückgezogen  hatte.  Fürwahr, 
wenn  uns  das  Wort  Gottes  vorenthal- 
ten wäre  und  damit  auch  die  Führung, 
die  uns  dadurch  zuteil  wird,  wären  wir 
dem  Wanderer  in  der  endlosen  Wüste 
gleich,  der  keinen  ihm  bekannten 
Orientierungspunkt  finden  kann.  Wir 
wären  wie  in  der  undurchdringlichen 
Finsternis  einer  Höhle  gefangen,  wo  es 
kein  Licht  gibt,  das  uns  den  Weg  wei- 
sen kann. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  gerieten 
während  des  Vietnamkrieges  einige 
HLT-Soldaten  in  Gefangenschaft  und 
wurden  fast  völlig  isoliert.  Man  gestat- 
tete ihnen  nicht,  die  heiligen  Schriften 
zu  lesen,  und  sie  erzählten  später,  wie 
sie  nach  dem  Wort  der  Wahrheit  hun- 
gerten -  mehr  noch  als  nach  Nahrung 
und  nach  Freiheit.  Was  hätten  sie  nicht 
für  ein  bloßes  Fragment  der  Bibel  oder 
des  Buches  Mormon  gegeben,  die  bei 
uns  so  unbenutzt  im  Regal  stehen!  Sie 
lernten  durch  bittere  Erfahrung,  was 
Nephi  empfand  und  niederschrieb: 

„Meine  Seele  erfreut  sich  an  den 
Schriften,  und  mein  Herz  sinnt  darüber 
nach  und  schreibt  sie  nieder  zur  Beleh- 
rung und  zum  Nutzen  meiner  Kinder. 
Siehe,  meine  Seele  erfreut  sich  an  dem, 
was  des  Herrn  ist;  und  mein  Herz  sinnt 
ständig  über  das  nach,  was  ich  gesehen 
und  gehört  habe."  (2  Nephi  4:15f.) 

Der  Prophet  Jesaja  sagt  an  einer  Stel- 
le, die  sich  auf  den  Abfall  vom  Glauben 
bezieht:  „Der  Herr  hat  über  euch  einen 


Geist  der  Ohnmacht  gebracht;  er  hat 
eure  Augen  [die  Propheten]  verschlos- 
sen und  euren  Kopf  [die  Seher]  ver- 
hüllt." (Jesaja  29:10.) 

Unmittelbar  darauf  schreibt  er  jedoch 
über  das  Ende  der  Finsternis  und  über 
das  Hervorkommen  des  Buches 
Mormon: 

„So  wurde  für  euch  jede  Offenba- 
rung wie  die  Worte  in  einem  versiegel- 
ten Buch:  Wenn  man  es  einem  Men- 
schen gibt,  der  lesen  kann,  und  zu  ihm 
sagt:  Lies  es  mir  vor!,  dann  antwortet 
er:  Ich  kann  es  nicht  lesen,  denn  es  ist 
versiegelt."  (Die  englische  Fassung  des 
nächsten  Verses  lautet  sinngemäß: 
„Daher  bekommt  das  Buch  jemand, 
der  nicht  gelehrt  ist."  Anm.  d.  Übers.) 

Und  so  begann  der  Herr  ein  wunder- 
bares Werk,  ja,  ein  Wunder,  wie  er  es 
verheißen  hatte. 

Seitdem  die  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  durch  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  begann,  sind  mehr  als  30 
Millionen  Exemplare  des  Buches  Mor- 
mon in  68  Sprachen  gedruckt  worden. 
Zehn  weitere  Übersetzungen  sind  in 
Vorbereitung.  Ungezählte  Bibeln  sind 
gedruckt  worden.  Ihre  Anzahl  über- 
trifft jede  andere  Veröffentlichung.  Wir 
haben  auch  das  Buch ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' und  die  Köstliche  Perle.  Abgese- 
hen davon,  daß  uns  diese  kostbaren 
Schriftwerke  zur  Verfügung  stehen, 
haben  wir  heute  in  größerem  Maße  als 
je  zuvor  die  nötige  Bildung  und  Fähig- 
keit, sie  auch  zu  benutzen,  wenn  wir 
nur  wollen. 

Die  Propheten  in  alter  Zeit  wußten: 
Nach  der  Finsternis  würde  Licht  kom- 
men. In  diesem  Licht  leben  wir  heute  - 
aber  erfassen  wir  es  auch  ganz?  Wir  ha- 
ben zwar  die  errettende  Lehre  in  Reich- 
weite, doch  fürchte  ich,  daß  über  man- 
che immer  noch  der  „Geist  der  Betäu- 
bung" ausgegossen  ist;  sie  haben  „Au- 
gen, die  nicht  sehen,  und  Ohren,  die 
nicht  hören"  (Römer  11:8). 

Damit  sich  niemand  leichtfertig  über 
das  bisher  Gesagte  hinwegsetzt,  möch- 
te ich  an  dieser  Stelle  auf  einen  häufi- 
gen Denkfehler  hinweisen.  Ich  meine 
die  Neigung,  es  sofort  auf  sich  zu  bezie- 
hen, wenn  von  Erfolg  und  Glaubens- 
treue in  irgendeinem  Bereich  die  Rede 
ist,  im  Zusammenhang  mit  Mißerfolg 
und  Nachlässigkeit  aber  automatisch 
an  andere  zu  denken.  Ich  bitte,  daß  ein 
jeder  von  uns  bezüglich  des  Schriftstu- 
diums ehrlich  in  sich  geht.  Es  ist  bei  uns 
Mode,  jederzeit  ein  paar  Schriftstellen 


parat  zu  haben.  Sie  schwirren  uns  im 
Kopf  herum,  und  wir  bilden  uns  ein, 
wir  wüßten  eine  ganze  Menge  über  das 
Evangelium.  Ein  wenig  Wissen  kann 
da  wirklich  problematisch  sein.  Ich  bin 
überzeugt  davon,  daß  jeder  irgend- 
wann im  Leben  die  heiligen  Schriften 
für  sich  entdecken  muß,  und  zwar 
nicht  nur  einmal,  sondern  immer  wie- 
der von  neuem. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  äu- 
ßerst nützlich,  wenn  man  die  Ge- 
schichte von  König  Joschija  im  Alten 
Testament  auf  sich  bezieht  (siehe  1  Ne- 
phi 19:24).  Für  mich  ist  das  eine  der 
schönsten  Erzählungen  in  den  heiligen 
Schriften. 

Joschija  war  erst  acht  Jahre  alt,  als  er 
in  Juda  die  Regierung  antrat.  Obwohl 
seine  unmittelbaren  Vorfahren  ausge- 
sprochen schlechte  Menschen  waren, 
heißt  es  über  ihn  in  der  Schrift:  „Er  tat, 
was  dem  Herrn  gefiel,  und  folgte  ganz 
den  Wegen  seines  Vaters  David,  ohne 
nach  rechts  oder  links  abzuweichen." 
(2  Könige  22:2.)  Dies  ist  umso  erstaunli- 
cher, wenn  man  bedenkt,  daß  das  da- 
mals (nur  zwei  Generationen  vor  der 
Zerstörung  Jerusalems  im  Jahr  587 
v.  Chr.)  geschriebene  Gesetz  des  Mose 
bereits  verschollen  und  praktisch  in 


Vergessenheit  geraten  war,  selbst  bei 
den  Priestern  im  Tempel! 

Joschija  befahl  im  achtzehnten  Jahr 
seiner  Regierung,  den  Tempel  wieder 
instand  zu  setzen.  Dabei  fand  der  Ho- 
hepriester Hilkija  das  Gesetzbuch,  das 
Mose  in  der  Bundeslade  verwahrt  hat- 
te, und  brachte  es  dem  König  Joschija. 

Als  dem  König  das  Buch  vorgelesen 
wurde,  „zerriß  er  seine  Kleider"  und 
weinte  vor  dem  Herrn  (siehe  2  Könige 
22:11). 

Er  sprach:  „Der  Zorn  des  Herrn  muß 
heftig  gegen  uns  entbrannt  sein,  weil 
unsere  Väter  auf  die  Worte  dieses  Bu- 
ches nicht  gehört  und  weil  sie  nicht  ge- 
tan haben,  was  in  ihm  niedergeschrie- 
ben ist."  (2  Könige  22:13.) 

Der  König  ließ  das  Buch  dann  dem 
ganzen  Volk  vorlesen,  und  alle  schlös- 
sen einen  Bund,  die  Gebote  des  Herrn 
„von  ganzem  Herzen  und  ganzer  See- 
le" zu  befolgen  (siehe  2  Könige  23:3). 
Dann  ging  Joschija  daran,  alle  Mißstän- 
de im  Reich  Juda  zu  beseitigen.  Die 
Götzen  wurden  vernichtet  und  die 
Kultstätten  entweiht  und  alle  Greuel, 
die  sich  während  der  Regierung  seiner 
Väter  angesammelt  und  Land  und  Volk 
verunreinigt  hatten,  aus  der  Welt  ge- 
schafft. Er  hielt  ein  feierliches  Pascha. 
„Ein  solches  Pascha  war  nämlich  nicht 
gefeiert  worden  seit  den  Tagen  der 
Richter,  die  Israel  regierten,  auch  nicht 
in  der  ganzen  Zeit  der  Könige  von  Is- 
rael und  Juda."  (2  Könige  23:22.)  „So 
führte  er  die  Worte  des  Gesetzes  aus, 
die  in  dem  Buch  niedergeschrieben  wa- 
ren, das  der  Priester  Hilkija  im  Haus 
des  Herrn  gefunden  hatte.  Es  gab  vor 
ihm  keinen  König,  der  so  mit  ganzem 
Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all 
seinen  Kräften  zum  Herrn  umkehrte 
und  so  getreu  das  Gesetz  des  Mose  be- 
folgte, und  auch  nach  ihm  war  keiner 
wieer."(2Könige22:24f.) 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  wir 
alle  zur  Schrift  zurückkehren  müssen 
wie  König  Joschija  und  daß  wir  sie 
machtvoll  auf  uns  einwirken  lassen 
müssen,  damit  sie  uns  zu  dem  unum- 
stößlichen Entschluß  bewegt,  dem 
Herrn  zu  dienen. 

Joschija  hatte  nur  das  Gesetz  des  Mo- 
se, in  unseren  heiligen  Schriften  hinge- 
gen haben  wir  das  vollständige  Evan- 
gelium Jesu  Christi.  Wenn  schon  ein 
Teil  so  köstlich  ist,  wieviel  Freude  kann 
uns  dann  das  Ganze  geben! 

Der  Herr  scherzt  nicht  mit  uns,  wenn 
er  uns  dies  alles  gibt,  denn  „wem  viel 


gegeben  wurde,  von  dem  wird  viel  zu- 
rückgefordert werden"  (Lukas  12:48). 
Wem  etwas  zur  Verfügung  steht,  der  ist 
auch  dafür  verantwortlich.  Wir  müssen 
die  Schrift  studieren,  wie  der  Herr  es 
geboten  hat  (siehe  3  Nephi23:l-5);  wir 
müssen  unser  Leben  und  das  Leben 
unserer  Kinder  danach  ausrichten. 
Und  da  wir  die  Schrift  haben,  muß  uns 
auch  unsere  Pflicht  bewußt  sein,  das 
Herz  unseren  Vorfahren  zuzuwenden, 
die  wir  lieben  und  von  denen  viele  die 
lange  finstere  Nacht  erdulden  mußten, 
damit  wir  auf  die  Welt  kommen  konn- 
ten -  womöglich  warten  sie  ungeduldig 
darauf,  daß  wir  etwas  für  sie  tun. 

Die  Lehre  des  Herrn  hat  sich  immer 
an  Menschen  mit  Augen  gerichtet,  die 
sehen,  und  mit  Ohren,  die  hören.  Die 
Stimme  ist  klar  und  unmißverständ- 
lich, und  das  Zeugnis  gegen  den,  der  so 
große  Möglichkeiten  ungenutzt  vor- 
übergehen läßt,  steht  fest. 

Daher  bitte  ich  alle:  Fangen  Sie  heute 
an,  die  Schrift  ernsthaft  zu  studieren, 
wenn  Sie  es  nicht  schon  tun.  Vielleicht 
bietet  das  Studienprogramm  der  Kir- 
che die  angenehmste  und  wirkungs- 
vollste Möglichkeit  dazu. 

Im  Rahmen  des  Erwachsenenlehr- 
plans  der  Kirche  nehmen  die  MP- 
Kollegien  und  die  Evangeliumslehre- 
klassen der  Sonntagsschule  die  heili- 
gen Schriften  als  Zyklus  durch.  Im  Ver- 


lauf von  vier  Jahren  werden  das  Alte 
Testament,  die  Köstliche  Perle,  das 
Neue  Testament,  das  Buch  Mormon 
und  das  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse' 
gründlich  studiert.  Es  ist  zu  hoffen,  daß 
alle  diesen  Studienplan  unterstützen, 
ihm  genügend  Bedeutung  beimessen 
und  dafür  sorgen,  daß  dieses  gut  koor- 
dinierte Programm  der  Kirche  nicht 
durch  einander  überschneidende  Lese- 
aufträge beeinträchtigt  wird.  Jeder 
Band  der  heiligen  Schriften  soll  in  dem 
Jahr,  in  dem  er  an  der  Reihe  ist,  gründ- 
lich durchgenommen  werden.  ( 

Wir  laden  Sie  ein:  Machen  Sie  mit, 
nützen  Sie  diese  hervorragende  Gele- 
genheit, und  studieren  Sie  die  „Worte 
des  ewigen  Lebens"  (Johannes  6:68). 
Lernen  Sie  die  „  Lehre  vom  Reich  " ,  und 
unterweisen  Sie  Ihre  Familie  darin, 
„damit  ihr  noch  vollkommener  unter- 
wiesen seiet  in  Theorie,  in  Grundsätzli- 
chem, in  der  Lehre,  im  Gesetz  des 
Evangeliums,  in  allem,  was  das  Reich 
Gottes  betrifft"  (LuB  88:77f .). 

Mögen  wir  alle  gebeterfüllt  die  heili- 
gen Schriften  lesen,  sie  gründlich 
durcharbeiten  und  ein  Zeugnis  davon 
erlangen,  daß  ihre  Botschaft  wahr  ist: 
nämlich  daß  Jesus  Christus  unser  Herr 
und  Erretter  ist  und  daß  sein  Evangeli- 
umsplan der  Weg  zu  einem  glücklichen 
Leben  auf  Erden  und  zum  ewigen  Le- 
ben ist.  D 


Für  die  Heimlehrer 

Einige  wesentliche  Punkte, 

Hilfen  für  das  Gespräch 

die  Sie  vielleicht  bei  Ihrem 

Heimlehrgespräch  hervorheben 

1.  Erzählen  Sie,  was  Sie  selbst  über 

möchten: 

den  Wert  der  heiligen  Schriften  für 

unser  Leben  denken.  Lassen  Sie 

1.  Die  Führer  der  Kirche  fordern 

auch  die  Familienangehörigen 

uns  auf,  daß  wir  uns  einen  per- 

dazu Stellung  nehmen. 

sönlichen  Plan  zum  Studium 

der  heiligen  Schriften  zurecht- 

2. Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 

legen. 

stellen  oder  Zitate,  die  die  Familie 

gemeinsam  lesen  oder  besprechen 

2.  Es  ist  ein  ganz  besonderer  Vor- 

möchte? 

zug,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  der 

heilige  Schrift  aus  alter  und  neuer 

3.  Würde  das  Gespräch  besser 

Zeit  in  solcher  Fülle  zur  Verfügung 

verlaufen,  wenn  Sie  sich  vor  dem 

steht. 

Besuch  mit  dem  Familienober- 

haupt unterhielten?  Möchte  der 

3.  Jeder  ist  auf  die  Führung  an- 

Kollegiumsleiter oder  der  Bischof 

gewiesen,  die  man  empfängt, 

dem  Familienoberhaupt  etwas  in 

wenn  man  die  heiligen  Schriften 

bezug  auf  die  Aufgabe  des  Erret- 

studiert und  in  sich  geht. 

ters  mitteilen  lassen? 

Worte 
des  ewigen  Lebens 

Führer  der  Kirche  geben  Zeugnis  von  den  heiligen  Schriften 


Präsident  Spencer  W.  Kimball: 

„Ich  habe  festgestellt:  Wenn  ich  mehr 
Liebe  zu  meinem  Schöpfer,  zum  Evan- 
gelium, zur  Kirche  und  zu  meinen  Brü- 
dern empfinden  will,  muß  ich  nur  die 
heiligen  Schriften  lesen.  Ich  habe  viele 
Stunden  damit  zugebracht.  .  .  .  Das 
empfehle  ich  auch  jedem,  der  in 
Schwierigkeiten  steckt.  Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  daß  jemand,  der  die 
heiligen  Schriften  liest,  nicht  ein  Zeug- 
nis davon  erlangt,  daß  sie  von  Gott  sind 
und  daß  das  Werk  des  Herrn,  der  ja  aus 
der  Schrift  spricht,  wahr  ist. 

Ferner  habe  ich  festgestellt:  Wenn  ich 
meine  Beziehung  zu  Gott  vernachlässi- 
ge und  es  den  Anschein  hat,  als  höre 
Gottes  Ohr  nicht  und  als  antworte  sei- 
ne Stimme  nicht,  dann  bin  ich  weit, 
weit  weg.  Vertiefe  ich  mich  aber  in  die 
Schrift,  so  verringert  sich  die  Entfer- 
nung, und  die  Geistigkeit  kehrt  zu- 
rück. Dann  merke  ich,  wie  ich  diejeni- 
gen, die  ich  mit  ganzem  Herzen,  mit  al- 
ler Macht  und  mit  ganzem  Sinn  lieben 
muß,  inniger  liebe,  und  wenn  ich  dies 


tue,  fällt  es  mir  leichter,  ihren  Rat  zu  be- 
herzigen." (The  Teachings  of  Spencer  W. 
Kimball,  Seite  135.) 

Präsident  Wilford  Woodruff: 

„Die  Bibel,  das  Buch  Mormon  und 
das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  ent- 
halten die  an  diese  Generation  gerich- 
teten Worte  des  ewigen  Lebens,  und  sie 
werden  sich  als  Richterspruch  gegen  je- 


den erheben,  der  sie  verwirft."  (Journal 
of  Discourses  22:335.) 

Präsident  Brigham  Young: 

„Das  Alte  und  das  Neue  Testament, 
das  Buch  Mormon  und  das  Buch ,  Lehre 
und  Bündnisse'  sind  wie  ein  Leucht- 
turm im  Ozean,  wie  ein  Wegweiser,  der 
uns  sagt,  welchen  Weg  wir  einschlagen 
müssen.  Wohin  weisen  sie?  Zur  Quelle 
des  Lichts.  .  .  .  Dafür  sind  diese  Bü- 
cher da.  Sie  sind  von  Gott;  sie  sind 
wertvoll  und  notwendig:  durch  sie 
können  wir  die  Lehre  Christi  belegen. " 
(Journal  of  Discourses  8:129.) 

Präsident  Heber  J.  Grant: 

„Mein  ganzes  Leben  lang  habe  ich 
ständig  neue  Beweise  dafür  gefunden, 
daß  die  Bibel  das  Buch  der  Bücher  ist 
und  daß  das  Buch  Mormon  der  größte 
jemals  veröffentlichte  Zeuge  für  die 
Wahrheit  der  Bibel  ist."  („The  Presi- 
dent Speaks:  Excerpts  from  the  Utter- 
ances  of  Heber  J.  Grant",  Improvement 
Era,  November  1936,  Seite  660.) 


Aus  der 
Quelle  trinken 


Eider  Bruce  R.  McConkie  (1915-1985) 


Ansprache  auf  der  Frauenkonferenz 
am  2.  Oktober  1974 


Ich  möchte  über  einige  Worte  des 
Herrn  Jesus  sprechen:  „Kommt  alle 
zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und 
schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich 
werde  euch  Ruhe  verschaffen.  Nehmt 
mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von  mir; 
denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen  de- 
mütig; so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für 
eure  Seele.  Denn  mein  Joch  drückt 
nicht,  und  meine  Last  ist  leicht."  (Mat- 
thäus 11:28-30.)  Daraus  möchte  ich  be- 
sonders drei  Teile  hervorheben:  1. 
„Kommt  alle  zu  mir";  2.  „lernt  von 
mir"  und  3.  „so  werdet  ihr  Ruhe  finden 
für  eure  Seele". 

Wir  möchten,  daß  alle  Heiligen  der 
Letzten  Tage  die  gesamten  heiligen 
Schriften  lesen,  daß  sie  im  Herzen  über 
die  darin  enthaltene  ewige  Wahrheit 
nachdenken  und  daß  sie  sich  nieder- 
knien und  den  Herrn  aufrichtig  und 
voller  Glauben  um  Verständnis  und 
Führung  bitten.  Wir  möchten,  daß  je- 
der von  Ihnen  die  Schrift  liest  -  nicht 
nur  einfach  die  Worte  liest,  sondern 
auch  über  ihren  Sinn  nachdenkt  und 
betet.  Dann  nämlich  entsteht  der 
Wunsch  nach  Rechtschaffenheit,  ge- 
weckt durch  das  reine  und  vollkomme- 
ne Wort  Gottes.  Wir  möchten,  daß  die 
Kirche  anfängt,  direkt  aus  der  Quelle 
zu  trinken,  nämlich  die  reine,  vollkom- 
mene Botschaft,  die  der  Herr  uns  durch 
den  Mund  seiner  Propheten  gegeben 
hat,  die  Botschaft,  die  wir  in  der  heili- 
gen Schrift  finden. 

Mir  erscheint  es  als  besonders  wert- 
voll, daß  wir  uns  mit  den  vier  Evange- 
lien befassen,  denn  sie  berichten  uns 
vom  Leben  des  Herrn.  Nirgends  sonst 


können  wir  seine  Weisung  „lernt  von 
mir"  besser  befolgen.  Die  Evangelien 
sind  die  Quelle,  zu  der  wir  gehen  müs- 
sen, wenn  wir  den  Herrn  lieben  lernen 
wollen.  Und  wer  den  Herrn  liebt,  zeigt 
dies,  indem  er  seine  Gebote  hält,  und 
wer  seine  Gebote  hält,  erlangt  das  ewi- 
ge Leben  in  seinem  Reich. 

Wir  wünschen  uns  Frieden  und  Freu- 
de in  diesem  Leben;  wir  möchten 
glücklich  sein  und  in  der  jenseitigen 
Welt  das  ewige  Leben  ererben.  Das 
sind  die  beiden  größten  Segnungen, 
die  einem  Menschen  überhaupt  zuteil 
werden  können.  Wir  können  sie  erlan- 
gen, indem  wir  hier  und  jetzt  die  Worte 
des  ewigen  Lebens  studieren  und  in- 
dem wir  die  Gebote  halten,  die  uns  für 
unsterbliche  Herrlichkeit  in  der  künfti- 
gen Welt  bereitmachen. 

Wir  wollen  nun  im  besonderen  über 
die  vier  Bücher  reden,  die  wir  als  die 
Evangelien  bezeichnen.  Sie  enthalten 
verborgene  und  unbekannte  Schätze. 
Wir  haben  noch  keine  Vorstellung  da- 
von, was  in  den  Evangelien  zu  finden 
ist.  Vielleicht  sind  Sie  erstaunt,  wenn 
ich  behaupte,  daß  in  den  vier  Evange- 
lien mehr  Erkenntnis  zu  finden  ist, 
mehr  offenbarte  Wahrheit  über  das  We- 
sen von  Gott  Vater,  als  in  allen  übrigen 
heiligen  Schriften  zusammengenom- 
men. Wir  müssen  nur  lernen,  wie  wir 
an  diese  Erkenntnis  herankommen. 
Wir  brauchen  Führung.  Wir  müssen 
uns  beim  Studium  vom  Geist  des 
Herrn  führen  lassen. 

Sie  erinnern  sich,  daß  Philippus  dem 
Kämmerer  vom  Hof  der  Kandake  be- 
gegnete. Der  Kämmerer  las  messiani- 


sche  Prophezeiungen  im  Buch  Jesaja. 
Philippus  sagte  zu  ihm:  „Verstehst  du 
auch,  was  du  liest?"  Worauf  er  antwor- 
tete: „Wie  könnte  ich  es,  wenn  mich 
niemand  anleitet?"  (Apostelgeschichte 
8:26-31.)  Wir  müssen  lernen,  wie  wir 
die  heiligen  Schriften  gebrauchen  sol- 
len. Wenn  wir  uns  dabei  nämlich  an  ei- 
nige einfache  Formeln  halten,  bekom- 
men wir  ein  ganz  neues  Verständnis 
von  der  Lehre,  und  im  Herzen  entsteht 
ein  neuer  Wunsch,  rechtschaffen  zu 
leben. 

Betrachten  wir  nun  die  Evangelien. 
Sie  berichten  über  das  Leben  des 
Herrn.  Die  Evangelien  erzählen  uns 
von  ihm.  Er  ist  der  Sohn  Gottes.  Durch 
Christus  hat  Gott  der  Welt  kundgetan, 
wie  er  selbst  ist.  Gott  Vater  und  Gott 
Sohn  zu  erkennen  und  so  zu  werden 
wie  sie,  das  ist  ewiges  Leben.  Wir  er- 
kennen den  Vater,  indem  wir  den  Sohn 
begreifen.  Durch  den  Sohn  wird  Gott 
offenbart.  Niemand  kommt  zum  Vater, 
außer  durch  ihn  oder  durch  sein  Wort. 
Wir  wollen  den  Vater  und  den  Sohn  er- 
kennen, und  das  Wichtigste  über  sie  le- 
sen wir  in  den  Evangelien. 

Vielleicht  sind  Sie  erstaunt,  wenn  ich 
sage,  daß  die  vier  Evangelien  mehr  Er- 
kenntnis und  Lehre  über  das  Sühnop- 
fer des  Herrn  Jesus  enthalten  als 
irgendein  anderes  Buch  der  heiligen 
Schrift.  Wir  brauchen  nur  den  Schlüs- 
sel dazu.  Wir  können  mit  absoluter  Ge- 
wißheit erkennen,  wie  er  verkündet, 
daß  er  Gottes  Sohn  ist. 

Da  ist  beispielsweise  der  Bericht  von 
der  Heilung  eines  Blindgeborenen.  Je- 
sus heilt  ihn  unaufgefordert,  und  er  tut 
es  mit  der  Absicht,  eine  Menschenmen- 
ge um  sich  zu  versammeln.  Die  Tat 
spricht  sich  in  ganz  Jerusalem  herum, 
und  es  kommen  Menschenmassen,  um 
zu  sehen,  was  da  geschehen  ist.  Diese 
große  Menge  lehrt  er  dann:  „Ich  bin  der 
gute  Hirte",  das  heißt:  „Ich  bin  Jahwe, 
der  Herr."  In  seiner  Predigt  sagt  er: 
„Ich  und  der  Vater  sind  eins."  Er  hält 
eine  packende  Predigt  darüber,  daß  er 
Gottes  Sohn  ist.  Und  sein  Wort  wird 
dadurch  bestätigt,  daß  er  dem  Blindge- 
borenen das  Augenlicht  geschenkt  hat! 
(Siehe  Johannes,  Kapitel  9f .) 

Dasselbe  kommt  durch  die  Aufer- 
weckung  des  Lazarus  von  den  Toten 
zum  Ausdruck.  Jesus  kommt  und  hält 
eine  Predigt.  Er  sagt:  „Ich  bin  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben.  Wer  an  mich 
glaubt,  wird  leben,  auch  wenn  er 
stirbt."  Mit  anderen  Worten:  „Durch 


mich  kommt  die  Unsterblichkeit;  das 
ewige  Leben  kommt  in  mir  und  durch 
mich  zustande.  Ich  bin  der  Sohn  Got- 
tes, ich  mache  es  möglich."  Und  damit 
es  bezüglich  seiner  Lehre  auch  keinen 
Zweifel  gibt,  sagt  er  dann:  „Lazarus, 
komm  heraus!",  worauf  der  Tote,  des- 
sen Körper  schon  zu  verwesen  begon- 
nen hat,  aufsteht  und  aus  dem  Grab 
kommt.  Die  Auf  erweckung  des  Laza- 
rus ist  also  der  Welt  für  alle  Ewigkeit  ein 
Zeugnis,  daß  der  Mensch,  der  sie  be- 
wirkt hat,  die  Auferstehung  und  das 
Leben  ist,  daß  durch  ihn  die  Unsterb- 


lichkeit und  das  ewige  Leben  zustande 
gekommen  sind  und  daß  er  der  Sohn 
des  lebenden  Gottes  ist.  (Johannes  11.) 
Betrachten  wir  ein  weiteres  Beispiel: 
Nach  der  Auferstehung  geht  Jesus  auf 
der  Straße  nach  Emmaus  und  unterhält 
sich  mit  zweien  seiner  Jünger.  Er  gibt 
sich  ihnen  zu  erkennen,  indem  er  ein 
Stück  Brot  bricht.  Bald  darauf  erscheint 
er  in  einem  Obergemach  zehn  von  den 
Zwölfen  (Thomas  war  nicht  dabei)  - 
und  man  beachte,  daß  dort  eine  Ver- 
sammlung von  Heiligen  war,  wo  zwei- 
fellos auch  die  treuen  Schwestern  jener 


Die  Evangelien  enthalten  verbor- 
gene und  unbekannte  Schätze. 
Wir  haben  noch  keine  Vorstellung 
davon,  was  in  den  Evangelien  zu 
finden  ist. 


Man  muß  lesen, 
nachdenken  und  beten,  so 
daß  der  Geist  des 
Allmächtigen  Einfluß  bei 
unserem  Streben  nach 
Erkenntnis  nimmt  und 
uns  erleuchtet. 


Tage  anwesend  waren  -  und  zu  dieser 
ganzen  Gruppe,  nicht  allein  zu  den 
zehn  Aposteln,  sagt  er:  „Habt  ihr  etwas 
zu  essen  hier?"  Sie  bringen  ihm  ein 
Stück  gebratenen  Fisch,  und  er  ißt  es 
vor  ihren  Augen.  Dann  befühlen  sie  die 
Nägelmale  an  seinen  Händen  und  Fü- 
ßen und  legen  die  Hand  in  seine  Seite. 
Das  nenne  ich  ein  Lernerlebnis.  Diese 
kleine  Begebenheit  auf  dem  Weg  nach 
Emmaus,  die  dann  in  der  Erscheinung 
im  Obergemach  gipfelte,  zeigt  doch 
deutlicher  als  jede  andere  Offenba- 
rung, was  ein  auferstandenes  Wesen  ist 
und  wie  wir  selbst  sein  werden,  wenn 
wir  in  allem  treu  sind,  nämlich  so  wie 
er.  (Siehe  Lukas  24.) 

Ich  zeige  Ihnen  hier  einen  Weg,  wie 
wir  den  Herrn  mehr  lieben  lernen  und 
in  uns  den  Wunsch  fördern  können, 
seine  Gebote  zu  halten  und  in  der  Folge 
in  diesem  Leben  Frieden  und  in  der 
künftigen  Welt  ewiges  Leben  ererben 
können.  Dazu  genügt  es  nicht,  nur  zu 
lesen;  man  muß  lesen,  nachdenken 
und  beten,  so  daß  der  Geist  des  All- 
mächtigen Einfluß  bei  unserem  Stre- 
ben nach  Erkenntnis  nimmt  und  uns 
erleuchtet. 

Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  mich  be- 
sonders intensiv  mit  den  vier  Evange- 
lien im  Neuen  Testament  auseinander- 
gesetzt. Als  ich  damit  fertig  war, 
schrieb  ich,  ausgehend  von  den  Worten 
des  Johannes:  „Diese  aber  sind  aufge- 
schrieben, damit  ihr  glaubt,  daß  Jesus 
der  Messias  ist,  der  Sohn  Gottes,  und 
damit  ihr  durch  den  Glauben  das  Le- 
ben habt  in  seinem  Namen"  (Johannes 
20:31),  folgendes: 

„Und  so  enden  die  Evangelien, 

jene  heiligen  Schriften,  die  von  der 


Christus  heilt  einen  Blinden 
(Gemälde  von  Del  Parson). 
Die  Auferweckung  des  Lazarus 
(Bild  von  Gustave  Dore). 


Geburt,  dem  geistlichen  Dienst,  der 
Mission,  vom  Sühnopfer,  der  Aufer- 
stehung und  Himmelfahrt  des  Sohnes 
Gottes  berichten; 

jene  offenbarten  Aufzeichnungen, 
die  überzeugend  und  mit  Macht  die 
ewigen  Wahrheiten  lehren,  an  die  der 
Mensch  glauben  muß,  um  im  Reich 
Gottes  errettet  zu  werden; 

jene  wahren  Schilderungen  des  Le- 
bens Jesu,  die  im  Menschen  Liebe  zum 
Herrn  und  zu  seinen  Geboten  er- 
wecken; 

jene  heiligen  und  feierlichen  Zeug- 
nisse, die  das  Tor  zum  Frieden  im  Dies- 
seits und  zum  ewigen  Leben  in  der 
künftigen  Welt  öffnen. 

In  diesen  heiligen  Schriften,  den 
Evangelien,  in  diesen  Zeugnissen  vom 
Leben  unseres  Herrn 

sehen  wir,  wie  Jesus,  der  Allmächti- 
ge, der  Schöpfer  aller  Dinge  vom  An- 
fang an,  im  Leib  der  Maria  eine  irdische 
Hülle  empfängt. 

Wir  stehen  vor  dem  Kind  in  der  Krip- 
pe und  hören  Stimmen  von  Himmel 
seine  Geburt  verkünden. 

Wir  erleben,  wie  er  im  Tempel  lehrt 
und,  obgleich  erst  zwölf  Jahre  alt,  die 
Weisen  der  Welt  in  Staunen  versetzt. 

Wir  erleben  mit,  wie  er  im  Jordan  von 
Johannes  durch  Untertauchen  getauft 
wird  und  wie  der  Himmel  sich  auftut 
und  der  Heilige  Geist  wie  eine  Taube 
herabkommt;  und  wir  hören,  wie  der 
Vater  mit  eigener  Stimme  Zeugnis  gibt. 

Wir  folgen  ihm  in  die  einsame  Wild- 
nis und  sehen,  wie  der  Teufel  kommt, 
ihn  versucht  und  lockt  und  vom  Weg, 
den  Gott  ihm  gewiesen  hat,  abzubrin- 
gen trachtet. 

Mit  Staunen  schauen  wir  seine  Wun- 
der: ein  Wort  von  ihm,  und  Blinde  se- 
hen; Taube  rührt  er  nur  an,  und  sie  hö- 
ren; Lahme  heißt  er  sich  erheben,  Aus- 
sätzige werden  rein,  und  Dämonen 
fahren  aus  ihrer  unrechtmäßigen  Be- 
hausung. 

Wir  freuen  uns  über  seine  Wunder: 
über  die  Heilung  sündenkranker  See- 
len; über  Jünger,  die  alles  hinter  sich 
lassen  und  ihm  nachfolgen;  über  Heili- 
ge, die  von  neuem  geboren  werden. 

Ehrfurcht  erfüllt  uns,  wenn  die  Ele- 
mente sich  seiner  Stimme  fügen:  Er 
wandelt  auf  dem  Wasser;  auf  sein  Wort 


Bei  Tisch  in  Emmaus 
(Gemälde  von  Simon  Harmon  Vedder). 
Jesus  und  die  Jünger  auf  dem  Weg  nach 
Emmaus  (Bild  von  Gustave  Dore). 


In  den  vier  Evangelien  liegt 
mehr  Erkenntnis,  mehr  offen- 
barte Wahrheit  über  das  Wesen 
von  Gott  Vater,  als,  in  allen 
übrigen  heiligen  Schriften 
zusammengenommen. 
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hin  legt  sich  der  Sturm,  sein  Fluch  läßt 
den  Feigenbaum  verdorren;  sein  Wille 
läßt  Wasser  zu  Wein  werden,  und  ein 
paar  kleine  Fische  und  ein  wenig  Brot 
reichen  für  Tausende,  wenn  er  nur  ein 
Wort  spricht. 

Wir  erleben  ihn,  der  Herr  über  das 
Leben  ist,  als  Menschen  im  trauten  Fa- 
milienkreis in  Betanien;  wir  klagen  mit 
ihm  am  Grab  des  Lazarus;  wir  fasten 
und  beten  an  seiner  Seite,  während  er 
mit  dem  Vater  spricht;  wir  sind  bei  ihm, 
wenn  er  ißt  und  ruht  und  durch  die 
Gassen  der  Dörfer  von  Palästina  geht; 
wir  sehen  ihn  hungrig,  durstig  und 
müde  und  staunen,  daß  ein  Gott  derar- 
tige irdische  Erfahrungen  sucht. 

Wir  schöpfen  tief  aus  seiner  Lehre; 
wir  hören  Gleichnisse,  wie  sie  vor  ihm 
noch  keiner  erzählt  hat;  wir  erfahren, 
wie  es  ist,  wenn  einer  mit  Vollmacht  die 
Lehre  des  Vaters  verkündet. 

Wir  sehen  ihn 

traurig  -  er  weint  über  seine  Freunde, 
über  Jerusalem,  dessen  Untergang  be- 
siegelt ist 

barmherzig  -  er  vergibt  Sünden, 
sorgt  sich  um  seine  Mutter,  heilt  den 
Menschen  Leib  und  Seele 

erzürnt  -  er  reinigt  seines  Vaters 
Haus,  sein  gerechter  Zorn  entbrennt, 
weil  es  entheiligt  wird 

triumphierend  -  unter  Hosannaru- 
fen, die  dem  Sohn  Davids  gelten,  zieht 
er  in  Jerusalem  ein,  wird  vor  den  Au- 
gen seiner  Jünger  auf  dem  Berg  verklärt 
und  steht  in  auferstandener  Herrlich- 
keit auf  einem  Berg  in  Galiläa. 

Wir  setzen  uns  mit  ihm  zum  Abend- 
mahl nieder,  zurückgezogen  von  der 
Welt,  und  vernehmen  die  größten  Pre- 
digten aller  Zeiten,  während  wir  die 
Sinnbilder  seines  Fleisches  und  Blutes 
zu  uns  nehmen. 

Wir  beten  mit  ihm  im  Garten  Getse- 
mani  und  erbeben  unter  der  Last,  die  er 
trägt,  und  große  Blutstropfen  dringen 
ihm  aus  jeder  Pore;  beschämt  blicken 
wir  zu  Boden,  als  Judas  ihm  den  Verrä- 
terkuß gibt. 

Wir  stehen  mit  ihm  vor  Hannas  und 
vor  Kajaphas;  wir  gehen  mit  ihm  zu  Pi- 
latus und  zu  Herodes  und  wieder  zu  Pi- 
latus; wir  spüren  mit  ihm  den  Schmerz, 
fühlen  die  Beleidigungen,  erschauern 
über  den  Hohn,  sind  abgestoßen  von 
dem  erschreckenden  Unrecht  und  der 
hysterischen  Menschenmenge,  die  ihn 
unnachgiebig  das  Kreuz  für  ihn  for- 
dert. 

Wir  trauern  mit  seiner  Mutter  und 


den  anderen  auf  Golgota,  als  römische 
Soldaten  Nägel  durch  seine  Hände  und 
Füße  treiben;  wir  sind  dabei,  als  er  frei- 
willig den  Geist  aufgibt,  und  erschau- 
ern, als  die  Lanze  ihm  in  die  Seite 
dringt. 

Wir  sind  im  Garten,  als  die  Engel  den 
Stein  zur  Seite  rollen  und  als  er  in  Herr- 
lichkeit und  Unsterblichkeit  hervor- 
kommt; wir  begleiten  ihn  auf  dem  Weg 
nach  Emmaus;  wir  knien  in  dem  Ober- 
gemach, fühlen  die  Nägel  in  seinen 
Händen  und  Füßen  und  legen  die 
Hand  in  seine  Seite;  und  mit  Thomas 
rufen  wir  aus:  ,Mein  Herr  und  mein 
Gott!' 

Wir  gehen  nach  Betanien  und  sind 
dabei,  wie  er,  von  Engeln  umgeben,  zu 
seinem  Vater  in  den  Himmel  aufsteigt, 
und  unsere  Freude  ist  vollkommen, 
denn  wir  haben  Gott  unter  den  Men- 
schen erlebt. 

Wir  sehen  Gott  in  ihm,  denn  wir  wis- 
sen, daß  Gott  in  Christus  war  und  sich 
der  Welt  zeigte,  damit  alle  Menschen 
jene  heiligen  Wesen  erkennen  können, 
die  zu  erkennen  das  ewige  Leben  ist. 

Was  sollen  wir  nun  noch  von  Chri- 
stus sagen?  Wessen  Sohn  er  ist?  Was  er 
vollbracht  hat?  Wer  kann  heute  davon 
Zeugnis  geben? 

So  sei  es  nun  erneut  geschrieben  - 
und  das  ist  das  Zeugnis  aller  Propheten 
aller  Zeiten  -,  daß  er  Gottes  Sohn  ist, 
der  Einziggezeugte  des  Vaters,  der  ver- 
heißene Messias,  der  Herr  und  Gott  Is- 
raels, unser  Erlöser  und  Erretter;  daß  er 
in  die  Welt  gekommen  ist,  um  den  Va- 
ter kundzutun,  um  neuerlich  das  Evan- 
gelium zu  offenbaren,  um  uns  Vorbild 
zu  sein,  um  die  endlose  und  ewige 
Sühne  zustande  zu  bringen,  und  daß  er 


Die  Grablegung  Jesu  (Bild  von  Gustave  Dor£). 


bald  wiederkommen  wird,  um  selbst 
auf  Erden  zu  regieren  und  alle,  die  ihn 
lieben  und  ihm  dienen,  zu  erretten. 

Und  es  sei  auch  geschrieben,  im  Him- 
mel wie  auf  Erden,  daß  auch  ich  weiß: 
Was  die  Propheten  bezeugt  haben,  ist 
wahr.  Denn  es  ist  mir  durch  den  Heili- 
gen Geist  Gottes  offenbart  worden, 
und  daher  bezeuge  ich,  daß  Jesus  der 
Herr  von  allen  ist,  der  Sohn  Gottes, 
durch  dessen  Namen  die  Errettung 
kommt."  (Bruce  R.  McConkie:  Doctri- 
nal  New  Testament  Commentary,  Band  I, 
Seite  873ff .) 

Das  Wunderbare  an  der  offenbarten 
Religion,  die  Gott  uns  in  unserer  Zeit 
gegeben  hat,  besteht  erstens  darin,  daß 
sie  wahr  ist;  zweitens  darin,  daß  jeder 
in  der  Kirche,  groß  und  klein,  durch 
den  Geist  die  unumstößliche  Erkennt- 
nis, die  unerschütterliche  Überzeu- 
gung und  Sicherheit  haben  kann,  daß 
Jesus  der  Herr  ist;  daß  die  Errettung  in 
Christus  ist;  daß  wir,  wenn  wir  nur  zu 
ihm  kommen,  von  ihm  lernen  und  sei- 
ne Gebote  halten,  Frieden  und  Freude 
in  diesem  Leben  finden  und  glücklich 
sind  und  ewiges  Leben  in  der  künftigen 
Welt  ererben. 

Wir  fordern  alle  in  der  Kirche  auf,  aus 
der  Quelle  zu  trinken,  nämlich  die  hei- 
lige Schrift  zu  studieren,  zu  lesen,  dar- 
über nachzudenken  und  zu  beten,  Gott 
um  Verständnis  zu  bitten  und  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  im  eigenen 
Leben  wirksam  werden  zu  lassen,  so 
daß  jeder  unabhängig  von  anderen 
Menschen  weiß :  Dies  alles  ist  wahr  und 
von  Gott.  Denn  so  erlangt  man  den 
Frieden,  die  Zufriedenheit  und  die 
Freude,  die  das  Evangelium  schenken 
kann. 

Gott  gebe  es.  Dieses  Werk  ist  wahr, 
es  ist  das  Werk  des  Herrn,  es  wird  von 
seiner  Hand  gelenkt.  Er  hat  den  Erfolg 
dieses  Werkes  beschlossen.  Es  wird 
vorangehen,  und  Sie  und  ich  werden  in 
Ewigkeit  Erben  dieser  herrlichen  Seg- 
nungen sein,  wenn  wir  jetzt  alles  tun, 
wovon  wir  sicher  im  Herzen  wissen, 
daß  es  getan  werden  muß. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 

Eider  Bruce  R.  McConkie  war  von  1946  bis 
zu  seinem  Tod  am  19.  April  1985  General- 
autorität der  Kirche.  Er  war  seit  1972  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf.  Es  schien  nur  angemessen, 
in  dieser  Ausgabe  über  die  heiligen  Schriften, 
die  er  so  sehr  liebte,  auch  diese  klassische  Rede, 
sein  Zeugnis  von  den  vier  Evangelien, 
aufzunehmen. 
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Weihnachtsgrüße 
von  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  dieser  heiligen  Jahreszeit  senden 
wir  allen  Menschen  überall  unsere 
Liebe  und  unsere  Grüße.  Als  Zeugen 
des  Herrn  Jesus  Christus  verkünden 
wir,  daß  er  wahrhaftig  der  Erretter 
aller  Menschen  ist.  Er,  dessen  Geburt 
die  christliche  Welt  feiert,  ist  wirklich 
der  Sohn  Gottes,  der  Erlöser,  der 
verheißene  Messias. 

Keine  Botschaß  ist  von  so  großer 
Bedeutung  wie  die  seine,  und  kein 
Ereignis  ist  so  wichtig  wie  das 
Sühnopfer  und  die  Auferstehung  des 
Herrn.  Menschenworte  reichen  nicht 
aus,  um  für  alles  Dank  zu  sagen,  was 
Jesus  für  uns  getan  hat 

Wir  wissen,  daß  selbst  in  dieser 
glücklichen  Jahreszeit  viele  Menschen 
Kummer  haben  und  niedergedrückt 
sind.  Unsere  Liebe  und  unser 
Mitgeßhl  gelten  vor  allem  ihnen. 

Den  Menschen,  die  sich  nach 
Frieden  sehnen,  verkünden  wir:  Beim 
Friedensfürsten  kann  man  ihn  finden. 
Selbst  in  dieser  unruhigen  Zeit  kann 
der  einzelne  inneren  Frieden  finden, 
der  alles  Verstehen  übersteigt,  wenn 
er  sich  an  Christus  wendet. 

Wer  trauert,  dem  wollen  wir  Trost 
spenden,  und  er  soll  wissen,  daß  der 
Erretter  seinen  Kummer  kennt.  Er, 
dem  nicht  entgeht,  wenn  ein  Sperling 
vom  Dach  fällt,  kenntauch  Sie  und 
möchte  Sie  trösten  und  segnen. 


Wenden  Sie  sich  an  ihn,  und  legen  Sie 
ihm  Ihre  Last  zu  Füßen. 

Wen  die  Last  der  Schuld  nieder- 
drückt, dem  stellen  wir  Hoffnung  in 
Aussicht:  Der  Erlöser  liebt  Sie, 
und  seine  Liebe  ist  vollkommen.  Er 
ist  gestorben,  um  für  die  Sünden  aller 
zu  zahlen,  die  wahrhaftig  umkehren 
und  den  Weg  einschlagen,  den  er 
uns  weist.  „  Wären  eure  Sünden  auch 
rot  wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Schnee. "  (Jesaja  1:18.) 
Lassen  Sie  Ihren  Geist  von  ihm 
heilen,  denn  er  allein  ist  dazu 
imstande. 

Den  Einsamen  reichen  wir  die 
Hand  der  Freundschaft  und 
Gemeinschaft.  Wir  laden  Sie  ein, 
mit  uns  gemeinsam  den  Herrn  zu 
verehren  und  ihm  zu  dienen. 

Und  schließlich  fordern  wir  alle 
auf,  die  in  ihrem  Leben  den  Segen  und 
die  große  Barmherzigkeit  des  Herrn 
erfahren:  Seien  Sie  offen  für  andere 
und  bringen  Sie  auch  ihnen  Segen! 
Dann  nämlich  kann  Weihnachten  für 
Sie  mehr  sein  als  Brauchtum  und 
Ritual.  Sie  können  ein  Werkzeug  in 
der  Hand  des  Herrn  werden,  das  den 
Armen,  den  Einsamen  und  den 
Verzweifelten  Segen  bringt,  und  Sie 
werden  deutlicher  spüren,  daß  der 
Erretter  wirklich  lebt.  Dann  feiern  Sie 
seine  Geburt  mit  wahrer  Freude. 
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Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche 
zu  betrachten. 


Ich  habe  eine  Frage 


Frage: 

Wie  kann  ich  den 
Standpunkt  der  Kirche 
bezüglich  der  Bibel 
erläutern?  Ein  Freund  von 
mir  wirft  uns  vor,  daß  wir 
zusätzliche  heilige 
Schriften  haben  und  an  die 
Bibel  nur  glauben,  soweit 
sie  „richtig  übersetzt"  ist. 


Antwort: 

Robert  J.  Matthews, 

Dekan  für  religiöse  Bildung  an  der 

Brigham-Young-Universität 


Wir  betrachten  vier  Bücher  als  heili- 
ge Schrift:  die  Bibel,  das  Buch  Mor- 
mon,  das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  die  Köstliche  Perle.  Diese  wichti- 
gen Werke,  die  unsere  Glaubenslehre 


enthalten,  konkurrieren  nicht  mitein- 
ander, sondern  ergänzen  einander;  je- 
des bestätigt  die  anderen. 

Weil  die  Kirche  vier  Bände  heiliger 
Schrift  hat,  wird  unsere  Einstellung 
zur  Bibel  oft  mißverstanden.  Saulus 
(der  spätere  Paulus)  empfand  wahr- 
scheinlich ähnliches,  als  er  die  Heili- 
gen in  der  Frühzeit  des  Neuen  Testa- 
ments von  ihrem  Glauben  an  Jesus 
Christus  reden  höre;  die  neuen  Offen- 
barungen und  Ereignisse  schienen 
das  Alte  Testament  zu  bedrohen  und 
zu  verdrängen.  Doch  seine  Ableh- 
nung wich  besserem  Verständnis: 
Paulus  bekehrte  sich  nicht  nur  zu  der 
„neuen"  Lehre  und  Chronik,  er 
schrieb  sogar  selbst  einen  großen  Teil 
des  heutigen  Neuen  Testaments.  Er 
lernte,  daß  man  das  Alte  Testament 
nicht  verwerfen  muß,  um  das  Neue 
anzunehmen  und  daran  zu  glauben. 

So  muß  man  auch  die  Bibel  nicht 
verwerfen,  wenn  man  das  Buch  Mor- 
mon  und  die  anderen  heiligen  Schrif- 
ten der  Kirche  akzeptiert.  Macht  man 
sich  mit  allen  Offenbarungen  ver- 
traut, die  Gott  gegeben  hat,  so  ver- 
steht und  schätzt  man  jeden  einzel- 
nen Band  umso  mehr. 

Für  die  Menschen,  die  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  christlichen  Ära 
lebten,  waren  das  Alte  und  das  Neue 
Testament  zwei  getrennte  Sammlun- 
gen von  heiligen  Schriften.  Erst  mit 
der  Zeit  fingen  die  neuzeitlichen  Chri- 
sten an,  die  Bibel  als  Einzelband  zu 
betrachten.  Infolge  dieser  neuen  Ein- 
stellung hat  sich  auch  der  ursprüngli- 
che Sinn  des  Wortes  „Bibel"  gewan- 
delt: Griechisch  biblia  ist  nämlich  der 


Plural  des  Wortes  biblion  und  bedeutet 
„Bücher",  während  das  Wort  „Bibel" 
heute  als  Einzahl  steht.  Diese  Einzahl- 
bedeutung ist  zu  eng  und  historisch 
unrichtig.  Der  ursprüngliche  Sinn  - 
der  ja  das  Hinzukommen  weiterer  Bü- 
cher nicht  ausschließt  -  ist  richtiger. 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  Zeuge  für 
die  Bibel.  Die  Propheten  des  Buches 
Mormon  hatten  das  Alte  Testament 
zur  Verfügung,  von  Genesis  bis  Jesa- 
ja;  sie  zitierten  häufig  daraus  und 
nahmen  wiederholt  bestätigend  Be- 
zug auf  ganz  konkrete  Ereignisse  und 
Personen,  die  in  etlichen  Teilen  dieser 
heiligen  Schriften  vorkommen. 

Das  Buch  Mormon  gibt  auch  Zeug- 
nis, daß  das  Neue  Testament  wahr  ist. 
Propheten  des  Buches  Mormon  hat- 
ten Visionen  vom  Leben,  vom  geistli- 
chen Wirken  und  vom  Sühnopfer  Jesu 
Christi.  Sie  schildern  eine  Reihe  von 
herrlichen  Erscheinungen  Jesu  in 
Amerika  nach  seiner  Auferstehung 
und  Himmelfahrt.  Sie  lehren  auch 
Glauben,  Beten,  Fasten,  Umkehr, 
Taufe,  Offenbarung,  Visionen  und  an- 
dere biblische  Themen. 

In  dieser  und  auch  in  anderer  Weise 
bestätigt  das  Buch  Mormon  die  bibli- 
schen Aufzeichnungen  nicht  nur  in- 
haltlich; es  belegt  zugleich  auch  ihr 
Vorhandensein  in  alter  Zeit  und  ihre 
historische  Authentizität.  Wichtiger 
noch:  Das  Buch  Mormon  dient,  aus 
alter  Zeit  stammend,  parallel  zur  Bibel 
als  Zeuge  für  Gott  und  Jesus  Christus. 
Der  Untertitel  „Ein  weiterer  Zeuge  für 
Jesus  Christus"  zeigt  den  Zweck  des 
Buches  unmißverständlich  an. 

Im  Buch  Mormon  ist  uns  eine  alte 
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Prophezeiung  von  Josef  in  Ägypten 
erhalten  geblieben,  worin  es  heißt, 
daß  die  Bibel  und  das  Buch  Mormon 
„zusammenwachsen"  würden,  „da- 
mit falsche  Lehren  zuschanden  wer- 
den und  Streitigkeiten  beigelegt  wer- 
den und  .  .  .  Friede  aufgerichtet 
werde". 

Die  Mission  des  Propheten  Joseph 
Smith,  die  in  derselben  Prophezeiung 
geschildert  wird,  sollte  nicht  nur  darin 
bestehen,  den  Menschen  mehr  vom 
Wort  des  Herrn  zu  bringen,  sondern 
auch  darin,  „sie  von  meinem  Wort  zu 
überzeugen,  das  schon  unter  ihnen 
verbreitet  worden  sein  wird".  (2  Ne- 
phi3:llf.) 

Gelehrte  und  sogar  manche  Geistli- 
che haben  längst  erkannt,  daß  die  Bi- 
bel Irrtümer,  Abweichungen  und  ge- 
ringfügige Widersprüche  enthält  und 
daß  manches  ausgelassen  ist.  Wie  al- 
lein schon  die  Vielzahl  der  Versionen 
und  Übersetzungen  zeigt,  hat  die  Bi- 
bel ihre  ursprüngliche  Klarheit  und 
Vollständigkeit  verloren.  Darauf  be- 
zieht sich  unser  8.  Glaubensartikel: 
„Wir  glauben,  daß  die  Bibel,  soweit 
richtig  übersetzt,  das  Wort  Gottes 
ist." 

Mit  Bezug  auf  die  verlorenen  Bü- 
cher -  in  der  Bibel  erwähnte  Bücher, 
die  uns  nicht  erhalten  sind  -  sagte  der 
Prophet  Joseph  Smith:  „Es  scheint, 
daß  die  apostolische  Kirche  einiger 
dieser  Aufzeichnungen  gehabt  hat,  da 
etwa  Judas  die  Weissagung  Henochs, 
des  siebten  nach  Adam,  erwähnt  be- 
ziehungsweise zitiert."  (History  ofthe 
Church  1:132.)  An  anderer  Stelle 
schrieb  der  Prophet:  „Aus  etlichen 
Offenbarungen,  die  empfangen  wor- 
den waren,  ging  hervor,  daß  viele 


wichtige  Punkte  bezüglich  der  Erret- 
tung der  Menschen  aus  der  Bibel  her- 
ausgenommen worden  oder  schon 
vor  der  Zusammenstellung  der  Bibel 
verlorengegangen  waren.     .  .  .  Ich 
glaube  der  Bibel,  und  zwar  in  dem 
Wortlaut,  wie  er  den  Verfassern  ur- 
sprünglich aus  der  Feder  geflossen  ist. 
Unwissende  Übersetzer,  nachlässige 
Abschreiber  sowie  berechnende  und 
verderbte  Priester  haben  allerdings 
viele  Fehler  hineingebracht."  (Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  llf ., 
334f.) 

Im  Buch  Mormon  ist  von  der  ur- 
sprünglichen Klarheit  und  Richtigkeit 
der  Bibel  und  vom  Verlust  bestimmter 
kostbarer  Teile  die  Rede.  Das  Buch 
Mormon  prophezeit  aber  auch  die 
Wiederherstellung  dieser  Teile  in  den 
Letzten  Tagen. 


Nephi  sah  in  einer  Vision,  wie  die  Bi- 
bel in  ihrer  vollkommenen  Form  zu 
den  Nationen  der  Erde  gelangt  und 
wie  dann  in  den  Letzten  Tagen  die 
heiligen  Schriften  wiederhergestellt 
werden: 

„Und  nachdem  [die  Bibel]  zu  ihnen 
gelangt  war,  sah  ich  andere  Bücher 
durch  die  Macht  des  Lammes  von  den 


Andern  zu  ihnen  gelangen,  damit  die 
Andern  und  der  Überrest  der  Nach- 
kommen meiner  Brüder  und  ebenso 
die  Juden,  die  über  die  ganze  Erde 
zerstreut  waren,  davon  überzeugt 
würden,  daß  die  Aufzeichnungen  der 
Propheten  [das  Alte  Testament]  und 
der  zwölf  Apostel  [das  Neue  Testa- 
ment] des  Lammes  wahr  sind. 

Und  der  Engel  sprach  zu  mir,  näm- 
lich: Diese  letzten  Aufzeichnungen 
.  .  .  werden  die  Wahrheit  der  ersten 
bestätigen,  die  von  den  zwölf  Apo- 
steln des  Lammes  stammen,  und  sie 
sollen  das  Klare  und  Kostbare,  das 
daraus  weggenommen  worden  ist, 
kundtun. 

Und  die  Worte  des  Lammes  sollen 
in  den  Aufzeichnungen  deiner  Nach- 
kommen [im  Buch  Mormon]  kundge- 
tan werden,  ebenso  auch  in  den  Auf- 
zeichnungen der  zwölf  Apostel  des 
Lammes  [im  Neuen  Testament]  kund- 
getan werden;  darum  sollen  sie  beide 
in  eins  zusammengefaßt  werden, 
denn  es  ist  ein  Gott  und  ein  Hirte 
über  die  ganze  Erde."  (1  Nephi 
13:39-41.)  Die  verlorenen  Texte  sind 
durch  das  Buch  Mormon,  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse',  die  Köstliche 
Perle  und  -  im  Englischen  -  durch  die 
Bibelübersetzung  Joseph  Smiths  wie- 
derhergestellt worden,  die  alle  zu  den 
von  Nephi  erwähnten  „anderen  Bü- 
chern" gehören. 

Die  Textunterschiede  haben  an  der 
ursprünglichen  Wahrheit  der  Bibel 
nichts  geändert,  auch  nicht  am  Um- 
gang Gottes  mit  den  Menschen  oder 
an  der  Erlösungsmission  Jesu  Christi. 
Aus  neuzeitlicher  heiliger  Schrift  er- 
fahren wir,  daß  die  schwerwiegend- 
sten Änderungen  in  der  Bibel  nicht 
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Textungenauigkeiten,  sondern  fehlen- 
de Textteile  sind. 

Alle  Präsidenten  und  Führer  der 
Kirche  haben  nachdrücklich  dazu  auf- 
gefordert, daß  wir  die  Bibel  verwen- 
den. Joseph  Smith  hat  sein  Leben 
lang  die  Bibel  studiert.  Weil  er  im  Al- 
ter von  14  Jahren  Jakobus  1:5  las  und 
die  Kraft  dieser  Stelle  spürte,  wurde 
er  veranlaßt,  laut  zu  beten  und  emp- 
fing daraufhin  seine  erste  Vision  vom 
Herrn.  Später  sagte  er  über  den  Wahr- 
heitsgehalt des  „heiligen  Buches"  - 
nämlich  der  Bibel  -  folgendes: 

„Wer  die  Kraft  der  Allmacht  aner- 
kennen kann,  die  in  die  Himmel  ge- 
schrieben ist,  kann  auch  Gottes  eige- 
ne Handschrift  im  heiligen  Buch  sehen; 
und  wer  es  am  öftesten  liest,  wird  es 
am  meisten  schätzen;  und  wer  damit 
vertraut  ist,  wird  die  Hand  [des 
Herrn]  erkennen,  wo  immer  er  sie  se- 
hen kann;  hat  er  sie  aber  erst  einmal 
entdeckt,  so  wird  er  sie  nicht  nur  an- 
erkennen, sondern  ihr  in  all  ihren 
himmlischen  Weisungen  Gehorsam 
leisten."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  59.) 

Präsident  Brigham  Young  sprach  oft 
davon,  wie  sehr  er  auf  die  Bibel  ver- 
traute: „Wir  haben  heilige  Ehrfurcht 
vor  der  Bibel  und  glauben  an  sie.  Die 
in  der  Bibel  enthaltenen  Lehren  heben 
jeden,  der  sich  daran  hält,  auf  einen 
höheren  Stand;  sie  vermitteln  ihm  Er- 
kenntnis, Weisheit  und  Nächstenlie- 
be, erfüllen  ihn  mit  Barmherzigkeit 
und  bringen  ihn  dazu,  daß  er  mit  den 
Notleidenden  und  mit  Menschen,  die 
Schmerz  und  Erniedrigung  ertragen 
müssen,  mitfühlt.  Wer  die  in  den  hei- 
ligen Schriften  enthaltenen  Vorschrif- 
ten beachtet,  wird  zu  Hause  und  in 


der  Fremde  gerecht,  wahrhaftig,  tu- 
gendhaft und  friedfertig  sein.  Durch 
Befolgen  der  biblischen  Lehren  wird 
ein  Mann  zum  besseren  Ehemann,  ei- 
ne Frau  zur  hervorragenden  Ehefrau, 
und  Kinder  werden  gehorsam;  sie 
machen  Familien  glücklich  und  Natio- 
nen reich  und  glücklich  und  erheben 
sie  über  die  Dinge  dieses  Lebens." 
(John  A.  Widtsoe,  Discourses  of  Brig- 
ham Young,  Seite  124f .) 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  Er- 
ste Präsidentschaft  und  die  anderen 
Generalautoritäten  die  Mitglieder  der 
Kirche  in  aller  Welt  aufgefordert,  die 
Bibel  zu  lesen  und  ihre  Kinder  daraus 
zu  unterweisen. 

Im  Jahr  1831  gebot  der  Herr  dem 
Propheten  Joseph  Smith,  daß  die  Äl- 
testen und  Lehrer  der  Kirche  „die 
Grundsätze  meines  Evangeliums  leh- 
ren [sollen],  die  in  der  Bibel  und  im 
Buch  Mormon  stehen  und  worin  die 
Fülle  des  Evangeliums  enthalten  ist" 
(LuB  42:12).  Dieses  Gebot  ist  seit  da- 
mals in  der  Kirche  in  Kraft  und 
kommt  durch  die  Art  der  Missionsar- 
beit, des  Sonntagsgottesdienstes  und 
im  Lehrplan  der  kircheneigenen 
Schulen  zum  Ausdruck. 

Jeder  HLT-Missionar  studiert  regel- 
mäßig die  Bibel  und  lehrt  daraus.  Die 
Missionarslektionen  stützen  sich  im- 
mer wieder  auf  die  Bibel,  um  die  Leh- 
re Jesu  Christi  zu  vermitteln. 

Alle  Bischöfe  sind  vom  Hauptsitz 
der  Kirche  angewiesen  worden,  auf 
dem  Rednerpult  und  in  den  Bibliothe- 
ken der  Gemeindehäuser  die  Bibel 
und  die  anderen  heiligen  Schriften 
auszulegen,  damit  sie  zum  häufigen 
Gebrauch  jederzeit  greifbar  sind. 

Alle  Mitglieder  der  Kirche  werden 


angeregt,  allein  und  als  Familie  die 
heiligen  Schriften  zu  studieren.  Jedes 
vierte  Jahr  wird  in  Priestertumskolle- 
gien,  der  Sonntagsschule  und  der 
Frauenhilf svereinigung  das  Alte  Te- 
stament durchgenommen.  Jeweils  im 
darauffolgenden  Jahr  ist  das  Neue  Te- 
stament vorgesehen.  Überall  dort,  wo 
das  Seminar-  und  Institutsprogramm 
durchgeführt  wird,  gilt  derselbe  Stu- 
dienplan. 

In  den  Jahren  dazwischen,  wenn 
sich  der  Lehrplan  nicht  vorwiegend 
mit  der  Bibel  befaßt,  werden  die  ande- 
ren heiligen  Schriften  durchgenom- 
men. Sie  hängen  aber  so  eng  mit  der 
biblischen  Geschichte  und  Lehre  zu- 
sammen, daß  die  Bibel  kirchenweit 
ständig  verwendet  wird. 

Was  also  den  Standpunkt  der  Kir- 
che bezüglich  der  Bibel  betrifft,  kann 
es  gar  keine  Frage  geben.  Erstens:  Sie 
ist  eine  von  vier  Bänden  heiliger 
Schrift  und  dient  als  Richtlinie  für 
Glauben  und  Lehre.  Zweitens:  Sie  ist 
ein  wahrer,  authentischer  Bericht  aus 
alter  Zeit.  Drittens:  Sie  ist  nicht  das 
einzige  Buch,  das  Gott  hat  schreiben 
lassen.  Viertens:  Viele  wichtige  Leh- 
ren, die  die  Bibel  einst  enthielt,  die 
aber  verlorengegangen  sind,  sind 
durch  das  Buch  Mormon  und  durch 
neuzeitliche  Offenbarung  wiederher- 
gestellt worden.  Fünftens:  Diese  zu- 
sätzlichen heiligen  Schriften  bewei- 
sen, daß  die  Bibel  wahr  ist;  die  Posi- 
tion der  Bibel  ist  so  stärker,  als  wenn 
sie  allein  stünde.  Sechstens:  Seit  1830, 
also  von  Anfang  an,  ist  die  Bibel  zu- 
sammen mit  den  anderen  heiligen 
Schriften  in  der  Kirche  ständig  ver- 
wendet worden,  und  zwar  in  zuneh- 
mendem Maße.  D 
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Frage: 

Warum  heißt  es  im  Buch 
Mormon,  Jesus  würde  in 
Jerusalem  geboren  werden 
(Alma  7:10)? 


Antwort: 
D.  Kelly  Ogden, 

Vorstandsmitglied  des  Jerusalemer 
Zentrums  für  Nahost-Studien 


Betrachten  wir  Almas  Formulierung 
genauer:  „Und  siehe,  er  wird  von  Ma- 
ria zu  Jerusalem  geboren  werden,  das 
das  Land  unserer  Vorväter  ist."  (Alma 
7:10.)  Man  achte  hier  auf  zweierlei: 
erstens  wird  Jerusalem  als  Land  und 
nicht  als  Stadt  bezeichnet;  zweitens 
heißt  es  „zu  Jerusalem",  nicht  „in 
Jerusalem" . 

Dös  Land  Jerusalem.  In  alter  Zeit  be- 
trachtete man  Dörfer  und  Städte,  die 
im  Umkreis  eines  größeren  demogra- 
phischen oder  politischen  Zentrums 


lagen,  als  dem  größeren  Zentrum  zu- 
gehörig. Es  war  durchaus  üblich,  eine 
große  und  bedeutende  Stadt  wie  Jeru- 
salem auch  als  „Land"  zu  be- 
zeichnen. 

Im  El-Amarna-Brief  Nr.  287,  einem 
alten  Text  aus  dem  Nahen  Osten, 
wird  das  „Land  Jerusalem"  mehrmals 
erwähnt  [1J.  Und  der  Verfasser  des  El- 
Amarna-Brief  es  Nr.  290  spricht  sogar 
-  wie  Alma  -  von  Betlehem  als  einem 
Teil  des  Landes  Jerusalem.  In  diesem 
Brief  beklagt  sich  ein  Abdu-Kheba  von 
Jerusalem  beim  Pharao  Echnaton  dar- 
über, daß  „das  Land  des  Königs  zum 
Apiru-Volk  übergewechselt  ist.  Nun 
aber  ist  sogar  Bit-Lahmi  (Betlehem)  ei- 
ne Stadt  des  Landes  Jerusalem,  die  dem 
König  gehört,  auf  die  Seite  des  Volkes 
von  Keilah  übergewechselt"  [2].  Auch 
Hebron,  etwa  30  Kilometer  südlich 
von  Jerusalem  gelegen,  wurde  noch 
zum  „Land  Jerusalem"  gerechnet  [3]. 

Das  Buch  Mormon  gebraucht  kon- 
sequent die  Bezeichnung  „Land  Jeru- 
salem", wenn  auf  den  Ort  Bezug  ge- 
nommen wird,  von  wo  Lehi  und  seine 
Familie  aufgebrochen  sind,  wo  der  Er- 
retter als  sterblicher  Mensch  erschei- 
nen würde  und  wohin  das  Volk  Juda 
letztlich  zurückkehren  würde  [4]. 

In  neuzeitlicher  Offenbarung  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  wird  die- 
ser Ausdruck  in  seiner  alten  Bedeu- 
tung weiterverwendet.  In  LuB  133:24 
lesen  wir:  Wenn  die  Kontinente  sich 
wieder  aneinanderschließen  und  eine 
geschlossene  Landmasse  bilden,  wer- 
den „das  Land  Jerusalem  und  das 
Land  Zion  an  ihren  eigenen  Platz  zu- 
rückkehren" . 

Auch  etliche  andere  Städte,  die  in 
der  Schrift  vorkommen,  werden  gele- 


gentlich als  „Land"  bezeichnet.  Am- 
moniha  war  eine  Stadt  (siehe  Alma 
8:6),  aber  auch  ein  Land  (siehe  Alma 
14:23).  Das  Gebiet  um  die  Stadt  Ur 
wurde  ebenfalls  als  Ur  bezeichnet. 
Wir  lesen,  daß  sich  auf  dem  Hügel  Po- 
tifar  „im  Land  Ur  in  Kaldäa"  ein  heid- 
nisches Heiligtum  befand  (siehe  Abra- 
ham 1:20).  Und  aus  Abraham  2:4  er- 
fahren wir,  daß  Abraham  und  seine 
Familie  das  „kaldäische  Land  Ur"  ver- 
ließ und  in  das  „Land  Haran"  zog. 
Der  Damaskus-Kodex  (auch  als  Zado- 
kiterdokument  bekannt  und  den 
Schriftrollen  vom  Toten  Meer  zugehö- 
rig) erwähnt  zweimal  das  „Land  Da- 
maskus" [5]. 

Zu  Jerusalem.  Alma  sagt  nicht,  Jesus 
werde  in  Jerusalem  geboren  werden, 
sondern  zu  Jerusalem,  was  als  „in  der 
Nähe  von,  nahe  bei"  aufgefaßt  wer- 
den kann. 

Das  Buch  Mormon  enthält  ein  wei- 
teres Beispiel  für  diese  Bedeutung  des 
Wortes  „zu".  Es  heißt  nämlich  nicht, 
daß  Lehi  und  seine  Familie  in  Jerusa- 
lem wohnten,  sondern  zu  Jerusalem: 
„ .  .  .  mein  Vater  Lehi  hatte  immer  zu 
Jerusalem  gelebt"  (1  Nephi  1:4);  „.  .  . 
er  kehrte  in  sein  Haus  zu  Jerusalem 
zurück"  (1  Nephi  1:7)  und:  „.  .  .  ich 
[Nephi]  selbst  habe  zu  Jerusalem  ge- 
wohnt" (2  Nephi  25:6).  Daß  Lehi  und 
seine  Familie  außerhalb  der  eigentli- 
chen Stadt  gewohnt  haben  können, 
darauf  deutet  auch  die  Schilderung 
hin,  wie  Lehis  Söhne  versuchten,  zu- 
sammen mit  den  zurückgelassenen 
Schätzen  auch  die  Messingplatten  zu 
holen:  „Wir  gingen  hinab  in  das  Land 
unseres  Erbteils,  und  wir  trugen  un- 
ser Gold  und  unser  Silber  und  unsere 
Kostbarkeiten  zusammen.  Und  nach- 
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dem  wir  alles  zusammengetragen  hat- 
ten, gingen  wir  wiederum  zum  Hause 
Labans  hinauf."  (1  Nephi  3:22f .)  Lehi 
hat  also  mehrere  Kilometer  von  der 
Stadt  entfernt  und  immer  noch  zu  Je- 


rusalem leben  können,  so  wie  Jesus 
etliche  Kilometer  von  der  Stadt  ent- 
fernt, trotzdem  aber  zu  Jerusalem  ge- 
boren wurde. 
Joseph  Smith  wußte  natürlich,  daß 


Jesus  in  Betlehem  geboren  wurde. 
Wäre  er  der  Verfasser  des  Buches 
Mormon,  so  hätte  er  das  auch  direkt 
ausgedrückt,  da  abzusehen  war,  daß 
jede  Abweichung  von  wohlbekannten 
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Tatsachen  Kritik  und  Anklage  heraus- 
fordern würde.  Joseph  Smith  über- 
setzte hier  aber  nur  den  geographi- 
schen Hinweis  eines  Verfassers  aus  al- 
ter Zeit,  und  dieser  Hinweis  ist  an 
sich  schon  ein  Beweis  dafür,  daß  das 
Buch  Mormon  semitischen  Ursprungs 
ist. 

Almas  prophetische  Vorausdeutung 
auf  den  Geburtsort  des  Erretters  ist  al- 
so kein  Irrtum  und  stellt  auch  keinen 
Widerspruch  dar.  Sie  stimmt  mit  ähn- 
lichen biblischen  und  nichtbiblischen 
Formulierungen  überein,  was  be- 
weist, daß  die  Textpassage  tatsächlich 
in  alter  Zeit  verfaßt  worden  ist.  D 
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2  Nephi  25:11;  3  Nephi  20:29,33,46.) 

[5]  Geza  Vermes,  The  Dead  Sea  Scrolls  in 
English,  2.  Auflage,  1975,  6:102f. 


Frage: 

In  Ether  12:27  wird 
angedeutet,  daß  Gott  den 
Menschen  Schwächen  gibt. 
Wie  und  warum  tut  er  das? 


Antwort: 

Truman  G.  Madsen, 

Philosophieprofessor  an  der 

Brigham-Young-Universität  in  Provo, 

Utah 


Der  Vers,  der  zu  dieser  Frage  ge- 
führt hat,  lautet: 

„Wenn  Menschen  zu  mir  kommen,  so 
zeige  ich  ihnen  ihre  Schwäche.  Ich  ge- 
be den  Menschen  Schwäche,  damit 
sie  demütig  seien;  und  meine  Gnade 
ist  ausreichend  für  alle  Menschen,  die 
sich  vor  mir  demütigen;  denn  wenn 
sie  sich  vor  mir  demütigen  und  Glau- 
ben an  mich  haben,  dann  werde  ich 
Schwaches  für  sie  stark  werden 
lassen." 


Bezüglich  dieser  Schriftstelle  stellte 
ich  einer  Gruppe  von  Studenten,  die 
überdurchschnittliche  Leistungen  er- 
bracht hatten  und  an  der  Brigham- 
Young-Universität  an  einem  Buch- 
Mormon-Seminar  teilnahmen,  einige 
Fragen: 

1.  In  was  für  einem  Kontext  steht 
dieser  Vers? 

2.  Wenn  Gott  den  Menschen  wirk- 
lich Schwächen  gibt,  wie  geht  er  dabei 
vor? 

3.  Was  bedeutet  es,  demütig  zu 
sein,  so  daß  Gottes  Gnade  „ausrei- 
chend ist"? 

4.  Wie  wird  Schwaches  stark? 


Der  Kontext 

Den  Anlaß  zu  dieser  Textstelle  gab 
Moronis  Besorgnis  bezüglich  seiner 
Ausdrucksfähigkeit:  er  empfand  sei- 
nen Stil  als  stockend  und  unbeholfen, 
verglichen  mit  den  Aufzeichnungen 
von  Jareds  Bruder,  die  er  gelesen  hat- 
te und  über  die  er  ehrfürchtig  sagte, 
sie  seien  „mächtig.  .  .,  wie  du  [der 
Herr]  es  bist,  so  daß  der  Mensch  mit 
Macht  dazu  gebracht  wird,  es  zu  le- 
sen" (Ether  12:24).  Seine  Befürch- 
tung: „.  .  .  die  Andern  werden  unsere 
Worte  verspotten."  Daraufhin  wird 
ihm  versichert:  „Meine  Gnade  ist  aus- 
reichend für  die  Sanftmütigen;  sie 
werden  aus  eurer  Schwäche  keinen 
Vorteil  ziehen  können."  Es  wird  ihm 
sogar  verheißen,  das,  was  er  schreibe, 
würde  „stark  werden".  Inwiefern 
stark?  Es  wird  den  Glauben,  die  Hoff- 
nung und  Nächstenliebe  der  Demüti- 
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gen  stärken  und  sie  „zu  mir  führen  - 
zur  Quelle  aller  Rechtschaffenheit" 
(Ether  12:25-28). 

Warum  aber  ein  solches  Problem 
nicht  von  vornherein  ausschalten? 
Der  Herr  hätte  einen  anderen  mit  Mo- 
ronis Auftrag  betrauen  können,  viel- 
leicht ein  literarisches  Genie.  Und  als 
neuzeitlichen  Übersetzer  hätte  er  ei- 
nen Shakespeare  erwecken  können, 
dessen  Wortschatz  und  Ausdrucks- 
kraft die  Fähigkeiten  des  jungen  Jo- 
seph Smith  bei  weitem  übertroffen 
hätte.  Doch  Moroni  und  Joseph  Smith 
waren  keine  ambitionierten  Schrift- 
steller; sie  waren  einfach  Zeugen  gött- 
licher Kundgebungen.  Was  von  ihren 
Worten  am  meisten  wiegt,  ist  schlicht 
und  einfach,  und  früher  oder  später 
wird  darin  Christus  sichtbar,  und  wir 
beginnen  auch  zu  sehen,  wie  bedürf- 
tig wir  sind  -  wie  sehr  wir  seiner  be- 
dürfen. 

Außerdem  hat  der  Herr  dem  Men- 
schen nicht  auferlegt,  seine  Mission 
und  seine  Verneinungen  zu  beweisen; 
das  behält  er  sich  selbst  vor.  „Die 
Macht  Gottes,  um  Menschen  zu  über- 
zeugen" (LuB  11:21)  ist  nicht  die  Fol- 
ge menschlicher  Ausdruckskraft, 
menschlicher  Argumentation  oder 
menschlicher  Stärke.  Sie  rührt  viel- 
mehr vom  Geist  her.  Stolz  und  auch 
das  kleinliche,  ständige  Beschäftigt- 
sein mit  sich  selbst  ist  wie  ein  dicker 
Stahlpanzer,  der  den  Einfluß  des  Gei- 
stes abhält. 


Gibt  Gott  den  Menschen  Schwäche? 

Aus  Ether  12  geht  deutlich  hervor, 
daß  Gott  den  Menschen  Schwächen 


gibt.  Dies  geschieht  auf  mindestens 
zweierlei  Weise. 

Erstens  werden  wir  alle  in  eine  Welt 
hineingeboren,  die  voller  Schwäche 
ist,  in  eine  gefallene  Welt  voll  kindli- 
cher Abhängigkeit,  voll  Gegnerschaft 
und  voller  Gegensätze.  Wenn  wir  auf 
diese  Welt  kommen,  sind  wir  mit  kör- 
perlichen und  erblichen  Schwächen 
behaftet;  weitere  Schwächen  mag  ein 
jeder  selbst  aus  seinem  vorirdischen 
Leben  mitgebracht  haben.  Manche 
Schwächen  sind  das  Erbe  früherer 
Generationen.  Vielleicht  hat  der  Herr 
-  mit  unserer  vollen  Zustimmung  - 
unsere  persönliche  Hindernisstrecke 
auf  diese  Schwächen  und  auf  unsere 
Stärken  abgestimmt. 

Zweitens  liegt  es  an  Gott,  der  uns 
liebt,  uns  Gaben  zu  schenken  oder 
vorzuenthalten.  „Jedem  Menschen 
ist.  .  .eine  Gabe  gegeben",  aber  „al- 
len ist  nicht  jede  Gabe  gegeben"  (LuB 
46:11;  siehe  auch  Moroni  10:17).  Dar- 
aus folgt:  Empfängt  man  eine  Gabe, 
so  wird  einem  eine  andere  vorent- 
halten. 

Für  die  Sanftmütigen  führt  beides 
zu  der  Erkenntnis,  daß  wir  von  einem 
liebenden  Gott  abhängig  sind  und 
daß  auch  die  Menschen  aufeinander 
angewiesen  sind.  So  fangen  wir  an, 
uns  selbst  in  einem  neuen  Licht  zu  se- 
hen: „Wenn  Menschen  zu  mir  kom- 
men, so  zeige  ich  ihnen  ihre  Schwä- 
che." (Ether  12:27.)  Und  dann  zeigt  es 
sich,  wie  wir  handeln:  Abkehr  oder 
Umkehr.  Lassen  wir  seine  Barmher- 
zigkeit und  seine  Langmut  vollen  Ein- 
fluß auf  unser  Herz  nehmen,  und  las- 
sen wir  uns  davon  in  Demut  hinab- 
führen bis  in  den  Staub?  (Siehe  Alma 
42:30.) 


Was  ist  Demut? 

In  diesem  Zusammenhang  wiesen 
die  Schüler  darauf  hin,  daß  im  Buch 
Mormon  als  das  Gegenteil  von  Um- 
kehr „aufblasen"  genannt  wird.  (Sie- 
he beispielsweise  2  Nephi  9:42; 
28:9,121.;  Alma  5:37;  Moroni  7:45.) 
Weswegen  blasen  sich  Menschen  auf? 
So  gut  wie  alles  kann  als  Vorwand  da- 
zu dienen:  Leistung,  Gelehrtheit, 
Klugheit,  Reichtum,  die  gesellschaftli- 
che Stellung,  Kleidung,  Zugehörigkeit 
zu  einer  bestimmten  Gesellschafts- 
schicht, militärische  Stärke  oder  schö- 
nes Aussehen  -  und,  eigenartigerwei- 
se, auch  jeweils  das  Gegenteil  davon. 
Man  kann  sogar  stolz  darauf  sein,  daß 
man  nicht  stolz  ist.  Über  aufgeblasene 
Menschen  hat  Nephi  gesagt:  „Sie 
sind  es,  die  [Gott]  verachtet."  Wenn 
wir  uns  nicht  „vor  Gott  als  töricht  er- 
achten" und  „in  die  Tiefen  der  Demut 
hinabsteigen",  wird  er  uns  nicht  öff- 
nen. (Siehe  2  Nephi  9:42.) 

Als  wir  im  Buch  Mormon  nach  Be- 
griffen suchten,  die  dasselbe  bedeu- 
ten wie  Demut,  machten  wir  eine  Ent- 
deckung. In  den  meisten  Textstellen 
kommt  das  Zeitwort  „demütigen" 
bzw.  „sich  demütigen"  vor;  das 
Hauptwort  „Demut"  ist  selten.  Im- 
mer wieder  lesen  wir  die  Aufforde- 
rung: „Demütigt  euch  vor  mir."  Wir 
sind  voll  und  ganz  dafür  verantwort- 
lich, daß  wir  uns  demütigen,  selbst 
wenn  wir,  um  Almas  Worte  zu  ge- 
brauchen, allem  Anschein  nach  zur 
Demut  gezwungen  sind.  (Siehe  Alma 
32:13.) 

Dem  liegt  ein  Gesetz  zugrunde:  Es 
„wird  niemand  als  nur  der  wahrhaft 
Bußfertige  gerettet"  (Alma  42:24). 
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Oder,  mit  Nephis  Worten:  „Für  nie- 
manden sonst  kann  dem  Zweck  des 
Gesetzes  Genüge  geleistet  werden." 
(2  Nephi  2:7.)  Diese  Verse  wiederum 
gehen  Hand  in  Hand  mit  dem  ein- 
dringlichen Rat  im  Buch  Mormon, 
daß  wir  dem  Herrn  „ein  reuiges  Herz 
und  einen  zerknirschten  Geist  dar- 
bringen sollen"  (siehe  3  Nephi 
9:18-20;  12:19). 

Die  hebräischen  Formen  dieser  bei- 
den Ausdrücke  kommen  aus  zwei  Be- 
griffsfeldern -  das  eine  mit  der  Bedeu- 
tung „niedergedrückt",  das  andere 
mit  der  Bedeutung  unterwürfig,  milde, 
geduldig,  sanft,  selbst  heilig,  wie  Ton  in 
des  Töpfers  Hand.  Beide  Gemütszu- 
stände unterliegen  in  einem  gewissen 
Maß  unserem  Willen.  Die  Verfasser 
des  Buches  Mormon  sind  konsequent: 
Haben  wir  „ausreichend  Demut"  in 
uns,  so  schüttet  Christus  seine  Gnade 
in  ausreichendem  Maße  aus.  Diese 
Gnade  läutert,  reinigt,  heilt  und  macht 
stark. 


Wie  wird  Schwaches  stark? 

Als  die  Schüler  diese  Frage  beant- 
worteten, fielen  drei  wichtige  Feststel- 
lungen: 

1.  Kein  Verfasser  im  Buch  Mormon 
ist  von  der  Welt  für  sein  literarisches 
Wirken  anerkannt  worden.  Und  doch 
ist  durch  ihre  Worte  Jesus  Christus 
nicht  nur  erkannt,  sondern  auch  an- 
genommen und  verherrlicht  worden. 
Bekehrte,  die  Christus  durch  das  Buch 
Mormon  gefunden  haben,  sehen  ihn 
auch  in  der  Bibel  deutlicher  (wie  in 
2  Nephi  3:11  verheißen  wird).  Und 


letztlich  sehen  sie  ihn  überall.  (Siehe 
LuB  88:40.)  Für  solche  Menschen  ist 
das  Buch  Mormon  in  der  Tat  stark  ge- 
worden, stärker  als  jedes  andere 
Buch,  stärker  als  jeder  Bestseller,  als 
alle  Meisterwerke  zusammenge- 
nommen. 

2.  Seit  Beginn  unserer  Evangeliums- 
zeit macht  die  Kirche  aufgrund  der 
Bemühungen  sterblicher  Menschen 
Fortschritt,  deren  wirkliche  Stärke  ih- 
re Demut  ist,  und  diese  Demut  ruft 
Macht  aus  der  Höhe  herab.  Gott  leitet 
die  Offenbarungen  mit  der  Feststel- 
lung ein,  daß  die  Menschen  in  unse- 
rem Zeitalter  lernen  werden,  nicht  auf 
den  „Arm  des  Fleisches"  zu  vertrau- 
en (siehe  LuB  1:19).  Statt  dessen  wird 
inmitten  des  Elends  falschen  Stolzes 
und  aller  seiner  Folgen  „das  Schwa- 
che der  Welt  hervorkommen  und  die 
Mächtigen  und  Starken  niederbeu- 
gen" (LuB  1:17-23).  Das  ist  aber  nur 
auf  eine  Weise  möglich,  nämlich  im 
Namen  Jesu  Christi,  mit  Glauben  an 
ihn  und  mit  seiner  Macht.  An  anderer 
Stelle  nennt  der  Herr  seine  Missionare 
in  der  Neuzeit  „schwach  und  ein- 
fach", „Ungelehrte"  und  „Verachte- 
te" (LuB  1:23;  35:13).  Und  doch  ver- 
heißt er,  daß  er  mit  diesen  Schwachen 
„die  Nationen  mit  der  Macht  seines 
Geistes  züchtigen"  wird  (LuB  133:59). 
Dieses  stille  Wunder  vollzieht  sich 
selbst  jetzt,  in  diesem  Augenblick. 

3.  Etliche  Studenten  fanden  in  der 
Wendung  „Schwaches  wird  stark 
werden"  einen  noch  persönlicheren 
Sinn.  Durch  eine  immer  engere  Bezie- 
hung zu  Gott  können  selbst  die 
schlimmsten  Schwächen  eines  Men- 


schen zu  strahlender  Stärke  werden. 
Welch  ein  Trost!  Wenn  wir  dem  Herrn 
unsere  Schwächen  bekennen  und  von 
ihm  Hilfe  empfangen,  ergibt  sich  auch 
eine  wertvolle  Nebenwirkung:  Barm- 
herzigkeit für  andere  Menschen  und 
das  erneuerte  Bemühen,  andere  zu 
lieben  und  sie  glücklich  zu  machen. 

Von  Joseph  Smith  ist  gesagt  wor- 
den: „In  seiner  Schwachheit  habe  ich 
ihn  gesegnet"  (LuB  35:17),  und  „aus 
der  Schwäche  heraus  soll  er  stark  ge- 
macht werden"  (2  Nephi  3:13).  Als  Jo- 
seph Smith  und  sein  Bruder  sich  auf 
den  Weg  machten,  der  zu  ihrem  Tod 
führte,  schlug  Hyrum  die  Stelle  auf, 
wo  Moroni  vom  Herrn  dieselbe  Ver- 
heißung empfängt:  „Und  weil  du  dei- 
ne Schwäche  eingesehen  hast,  sollst 
du  stark  gemacht  werden,  ja,  so  daß 
du  dich  an  der  Stätte  niedersetzen 
kannst,  die  ich  in  den  Wohnungen 
meines  Vaters  bereitet  habe."  (Ether 
12:37.) 

Im  Anschluß  daran  schreibt  Moroni 
diese  Kraft  der  Demut  auch  Jesus 
Christus  selber  zu: 

„  [Wir  werden  uns]  vor  dem  Richter- 
stuhl Gottes  wieder  begegnen,  wo  alle 
Menschen  wissen  werden,  daß  meine 
Kleider  nicht  mit  eurem  Blut  befleckt 
sind. 

Und  dann  werdet  ihr  wissen,  daß 
ich  Jesus  gesehen  habe  und  daß  er 
von  Angesicht  zu  Angesicht  mit  mir 
geredet  hat  und  daß  er  mir  dies  in  ein- 
facher Demut  gesagt  hat  -  in  meiner 
eigenen  Sprache  -,  ja,  wie  ein  Mann 
es  einem  anderen  sagt. 

Und  nun  möchte  ich  euch  anemp- 
fehlen, diesen  Jesus  zu  suchen,  von 
dem  die  Propheten  und  Apostel  ge- 
schrieben haben."  (Ether  12:38-41.) 
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Aus  nichts  wird  nichts,  sagt  man. 
Wie  wahr  das  ist,  wurde  mir  an 
dem  Tag  bewußt,  an  dem  mich 
ein  Bruder  aus  unserer  Pfahlpräsident- 
schaft besuchte.  Er  rief  mich  an  und 
kündigte  seinen  Besuch  an,  und  ich 
fragte  mich,  was  wohl  der  Zweck  sei- 
nes Besuchs  sei.  Aber  soviel  ich  auch 
grübelte  -  auf  das,  was  er  mir  dann  auf- 
trug, war  ich  nicht  gefaßt.  Er  kam,  um 
mich  zu  bitten,  für  unsere  Region  ein 
Bühnenstück  zu  schreiben.  Er  betonte, 
daß  das  Stück  von  hoher  Qualität  sein 
müsse;  man  müsse  es  im  großen  Frei- 
zeitzentrum unserer  Stadt  aufführen 
können,  wohin  man  auch  die  Öffent- 
lichkeit einladen  konnte.  Dann  ging  er. 

Er  ließ  mir  eine  große  Last  zurück.  Ich 
war  sehr  besorgt,  weil  meine  Erfahrung 
im  Schreiben  von  Bühnenstücken  so 
gering  und  die  Erwartungen  der  Prie- 
stertumsführer  so  hoch  waren.  Mir 
kam  der  beängstigende  Gedanke,  daß 
das  Magendrücken,  das  ich  plötzlich 
spürte,  und  die  plötzliche  Schwäche  in 
den  Beinen  womöglich  bis  nach  der 
Aufführung  anhalten  könnten. 

Wie  sollte  ich  denn  nur  die  Erwartun- 
gen der  Pfahlpräsidentschaft  erfüllen? 
Was  da  von  mir  verlangt  wurde,  hatte 
ich  doch  noch  nie  getan!  Ich  fühlte  mich 
von  Zweifel  und  Hilflosigkeit  beinah 
erdrückt.  Mir  kam  kein  einziger  Einfall. 
Nicht,  daß  ich  völlig  unerfahren  im 
Schreiben  gewesen  wäre,  aber  wenn 
ich  sonst  schrieb,  hatte  ich  immer  etwas 
mitzuteilen,  ein  paar  Arbeitsideen. 
Jetzt  dagegen  stand  ich  mit  leeren  Hän- 
den da,  und  als  ich  am  Abend  zu  Bett 
ging,  war  mein  Kopf  noch  immer  leer. 
Mir  fiel  einfach  nichts  ein,  woraus  man 
ein  Bühnenstück  hätte  machen 
können. 

Doch  als  ich  am  Morgen  erwachte, 
wußte  ich:  Ich  hatte  etwas  zu  sagen. 
Aus  den  Nischen  meines  Denkens  ka- 
men Ideen,  Bausteine  für  ein  Theater- 
stück. 

Woher  kamen  diese  Einfälle?  Aus  ei- 
ner tiefen  und  kostbaren  Quelle  -  den 
heiligen  Schriften. 

Unmittelbar  bevor  das  Schriftstu- 
dienprogramm der  Kirche  begonnen 
hatte,  hatte  ich  auf  eigene  Faust  die  ge- 
samten heiligen  Schriften  der  Kirche 
studiert  -  ein  intensives,  gründliches 
und  sehr  lohnendes  Studium,  das  man 
meiner  Bibel  auch  ansehen  konnte.  Die 
Schrift  lieferte  mir  nun  das  Grundge- 
rüst für  mein  Bühnenstück,  das  auch 
geistig  ein  Erfolg  werden  mußte.  Doch 


Die  heiligen  Schriften 
meine  eiserne  Stange 
und  meine  Stärke 


Lenet  Hadley  Read 


wichtiger  noch:  Ich  mußte  zwangsläu- 
fig Vergleiche  anstellen  und  erkennen, 
wieviel  wichtiger  noch  die  heiligen 
Schriften  als  Bausteine  für  unser  Zeug- 
nis, für  unseren  Charakter  und  für  un- 
ser ewiges  Leben  sind. 

Schon  eine  Woche  nachdem  ich  den 
Auftrag  erhalten  hatte,  konnte  ich  den 
Pfahlführern  einen  Entwurf  der  ersten 
Hälfte  des  Stücks  vorlegen  -  eines 
Stücks,  dessen  Endfassung  alle  unsere 
Hoffnungen  übertraf  und  das  die  Besu- 
cher, die  nicht  der  Kirche  angehörten, 
tief  beeindruckte. 

Dieses  Erlebnis  stärkte  meine  bereits 
zunehmende  Überzeugung  vom  Wert 
des  Schriftstudiums  noch  mehr. 

Von  vielen  Seiten  wird  uns  geraten, 
daß  wir  die  heiligen  Schriften  studieren 
sollen,  aber  es  hat  den  Anschein,  daß 
Frauen  allzuoft  meinen,  dieser  Rat  rich- 
te sich  nur  an  die  Männer,  an  die  Prie- 
stertumsträger.  Natürlich  denken  nicht 
alle  Frauen  so.  Ich  weiß  von  vielen 
Frauen,  die  sich  in  der  Schrift  gut  aus- 
kennen. Aber  zugleich  weiß  ich,  daß 
viel  zu  viele  Frauen,  die  eine  Lehrerrol- 
le erfüllen,  das  gründliche  persönliche 
Schriftstudium  vernachlässigen.  Zu  oft 
habe  ich  von  Frauen  gehört,  ihr  Ehe- 
mann habe  dies  oder  jenes  gesagt,  an- 
statt zu  sagen,  so  und  so  steht  es  in  der 
Schrift.  Und  obwohl  ich  Frauen  kenne, 
die  einen  guten  Unterricht  halten,  habe 
ich  auch  Sonntagsschulklassen  erlebt, 
wo  sich  Frauen  überhaupt  nicht  zu 
Wort  melden,  wenn  es  um  eine  Aussa- 
ge in  der  Schrift  geht. 

Ich  erinnere  mich  beispielsweise  an 
eine  Evangeliumslehreklasse  über  die 


Offenbarung  des  Johannes,  wo  ich 
mich  als  einzige  Frau  zu  Wort  meldete. 
In  der  darauffolgenden  Woche  ging  ich 
in  die  Ehepaarklasse,  und  da  war  es 
ganz  anders:  Die  Frauen  meldeten  sich 
oft  und  redeten  ungehemmt. 

Warum  ist  das  so?  Verlangt  der  Herr, 
daß  Frauen  von  der  Schrift  weniger 
verstehen?  Oder  ist  es  unser  Mangel  an 
Interesse,  unser  mangelndes  Pflicht- 
verständnis, das  die  Frauen  an  die 
zweite  Stelle  drängt,  was  solide  Schrift- 
kenntnis betrifft? 

Ich  habe  mehr  als  eine  verwitwete 
Frau,  vom  Geist  getrieben,  sagen  hö- 
ren, der  Herr  erwarte  von  ihr,  daß  sie 
die  heiligen  Schriften  studiere,  bevor 
sie  das  Erdenleben  verließe  -  Bücher, 
die  sie  nie  gelesen  hatte.  Vielleicht 
machte  auch  der  Verlust  des  Eheman- 
nes, auf  den  sich  diese  Frauen  bezüg- 
lich Schriftkenntnis  verlassen  hatten, 
ihnen  die  Notwendigkeit  bewußt,  daß 
jeder  sich  sein  Zeugnis  und  sein  Wis- 
sen selbst  erarbeiten  muß.  Die  Prophe- 
ten haben  uns  gewarnt,  daß  wir  nicht 
mit  geborgtem  Licht  leben  können. 
Wer  kein  eigenes  Licht  hat,  wird  nicht 
bestehen  können.  (Siehe  Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  14.) 

Lehi  schildert  in  seiner  Vision  vom 
Baum  des  Lebens  den  Gegensatz 
zwischen  den  Menschen,  die  sich  an 
der  eisernen  Stange  (am  Wort  Gottes  - 
1  Nephi  15:23f .)  festhalten,  und  denen, 
die  von  dem  großen  und  geräumigen 
Gebäude  angezogen  werden.  Wie  be- 
trifft diese  Vision  die  Frauen?  Wie  se- 
hen die  Verlockungen  im  großen  und 
geräumigen  Gebäude  für  die  Frauen 
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unserer  Zeit  aus?  Müssen  sich  nur 
Priestertumsträger  an  der  eisernen 
Stange  festhalten?  Wie  kann  sich  eine 
Frau  an  etwas  festhalten,  was  sie  nicht 
kennt?  Wie  kann  sie  zwischen  Nebel 
und  Stange  unterscheiden,  wenn  sie 
die  Stange  gar  nicht  kennt  und  nicht  in 
der  Hand  spürt? 

Wenn  mein  Schriftstudium  nichts 
anderes  für  mich  bewirkt  hat,  so  hat  es 
mir  doch  schmerzlich  bewußtgemacht, 
daß  das  Gottesvolk  oft  schlummert, 
weil  es  sich  in  Sicherheit  wiegt  (das  ist 
der  dunkle  Nebel),  weil  es  meint,  sein 
gegenwärtiger  Zustand  sei  der  erstre- 
benswerte, da  es  ja  den  Namen  Christi 
und  seine  Lehre  besitze,  während  es  in 
Wirklichkeit  langsam  in  die  Gewohn- 
heiten der  Welt  abdriftet.  Lehis  Vision 
ist  ausgesprochen  bedeutsam  -  gerade 
heute!  Was  darin  gesagt  wird,  ist  wahr 
und  trifft  gerade  heute  zu:  nämlich  daß 
man  sich  an  der  eisernen  Stange  fest- 
halten muß,  an  einer  festen  Stange,  die 
man  auch  wirklich  kennt.  Diese  Stange 
ist  nicht  nur  für  Männer  da,  sondern 
auch  für  Frauen. 

Den  Frauen  in  der  Kirche  wird  stän- 
dig Weisung  gegeben,  was  sie  tun  sol- 
len, um  sich  in  diesem  und  jenem  Be- 
reich zu  verbessern.  Wir  werden  aufge- 
fordert, uns  kulturell  zu  betätigen,  im 
Haushalt  Besseres  zu  leisten,  etwas  für 
den  Körper  zu  tun  usw.  Das  hat  alles 
seinen  Wert,  und  doch  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  daß  es  Wichtiges  und  Un- 
wichtiges gibt.  Das  lehrt  auch  die 
Schrift:  Marta  und  Maria  sind  das  beste 
Beispiel  dafür. 

Marta,  in  der  traditionellen  Rolle  der 


Die  heiligen  Schriften  sind 
Bausteine  für  unser 
Zeugnis,  für  unseren 
Charakter  und  für  unser 
ewiges  heben. 


Frau,  war  ganz  damit  beschäftigt,  für 
ihre  Gäste  zu  sorgen.  Maria  aber  hatte 
sich  entschieden,  dem  Erretter  zu  Fü- 
ßen zu  sitzen.  Sie  hungerte  nach  der 
Wahrheit,  die  er  hatte.  Wie  der  Erretter 
darüber  urteilte,  wissen  wir:  „Marta, 
Marta,  du  machst  dir  viele  Sorgen  und 
Mühen.  Aber  nur  eines  ist  notwendig. 
Maria  hat  das  Bessere  gewählt,  das  soll 
ihr  nicht  genommen  werden."  (Lukas 
10:41f.) 

Wir  können  dem  Erretter  nicht  zu  Fü- 
ßen sitzen  wie  Maria,  aber  wir  können 
trotzdem  nach  seiner  Wahrheit  hun- 
gern wie  sie.  Trotzdem  machen  wir  uns 
oft  allzu  viele  „Sorgen  und  Mühen" 
und  vernachlässigen  darüber  das  wirk- 
lich Notwendige. 

Immer  wieder  habe  ich  erlebt,  wie 
sehr  wir  Frauen  als  Grundlage  für  un- 
ser Zeugnis  solides  Wissen  nötig  hät- 
ten, und  ich  habe  wiederholt  sehr  be- 
dauert, daß  ich  in  bestimmten  Punkten 
nicht  Bescheid  wußte. 

So  hatte  ich  beispielsweise  einmal 
Gelegenheit,  mit  der  Frau  eines  evan- 
gelischen Pfarrers  eine  Reihe  von  Ge- 
sprächen über  Religion  zu  führen.  Es 


ging  dabei  hauptsächlich  darum,  wie 
Glauben  und  Tun  mit  Errettung  zusam- 
menhängen. Ich  war  fest  von  der  Not- 
wendigkeit des  Tuns  überzeugt  und 
konnte  sogar  einiges  aus  der  Schrift  be- 
legen. Trotzdem  konnte  ich  an  ihrem 
unerschütterlichen  Vertrauen  auf  die 
paar  Schriftstellen,  die  von  der  alleini- 
gen Notwendigkeit  des  Glaubens  spre- 
chen, nichts  ändern.  Jetzt,  nachdem  ich 
die  Schrift  gründlicher  studiert  habe, 
ist  mir  klargeworden:  Die  Stellen,  die 
ihr  zum  Stolperstein  geworden  sind, 
stammen  von  Aposteln,  die  die  Juden 
darauf  aufmerksam  machen  wollten, 
daß  das  komplizierte  Zeremoniell  und 
die  Opfer,  die  ihren  Vorfahren  geboten 
worden  waren,  ihnen  nicht  Errettung 
bringen  konnten.  Dieses  Tun  war  ih- 
nen nur  vorgeschrieben  worden,  um 
die  Sühne  Jesu  symbolisch  darzustel- 
len; für  das  ewige  Leben  waren  diese 
Werke  nicht  notwendig,  daher  der 
Ausdruck  „tote  Werke".  Da  mein 
Zeugnis  aber  damals  noch  ohne  dieses 
Wissen  hatte  auskommen  müssen,  war 
es  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  Bar- 
riere zu  durchbrechen,  die  sie  daran 
hinderte,  das  Evangelium  anzu- 
nehmen. 

Der  Weg  zum  besseren  Schriftver- 
ständnis begann  für  mich  mit  einer  Ge- 
horsamsprobe. Die  Hilfsorganisation 
der  Kirche,  in  der  ich  damals  arbeitete, 
machte  einen  Studienkurs  über  die  hei- 
ligen Schriften.  Das  erinnerte  mich  dar- 
an, daß  ich  das  Buch,  das  im  Vorjahr  zu 
lesen  gewesen  wäre,  noch  nicht  gele- 
sen hatte.  Meine  Reue  war  groß  genug, 
um  einen  Entschluß  zu  bewirken:  Ich 
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würde  im  selben  Jahr  beide  Bücher  le- 
sen, das  Buch  Mormon  und  das  Neue 
Testament. 

Damals  konnte  ich  nicht  vorausse- 
hen, daß  diese  Umkehr  zu  einem  neu- 
en Anfang  zu  solch  intensivem  For- 
schen führen  würde,  daß  ich  schließ- 
lich jede  Seite  der  gesamten  heiligen 
Schriften  las.  Es  kam  nämlich  der  Au- 
genblick, da  der  ursprüngliche  Gehor- 
sam zu  Hunger  und  Durst  wurde,  und 
zwar,  als  ich  die  folgenden  Worte  Ne- 
phis  las:  „Siehe,  meine  Seele  erfreut 
sich  daran,  meinem  Volk  die  Wahrheit 
des  Kommens  Christi  zu  bestätigen; 
.  .  .  und  alles,  was  den  Menschen  von 
Anfang  der  Welt  an  von  Gott  gegeben 
worden  ist,  weist  sinnbildlich  auf  ihn 
hin."  (2  Nephi  11:4.) 

Diese  Stelle  war  mir  nicht  neu,  aber 
sie  hatte  mich  nie  so  berührt.  Aller- 
dings hatte  ich  inzwischen  besser  ver- 
standen, was  ein  Sinnbild  ist.  Sagt  Ne- 
phi hier  im  Grunde,  daß  alles,  was  Gott 
dem  Menschen  gegeben  hat,  ein  Zeug- 
nis für  Jesus  Christus  ist?  Die  Stelle 
weckte  meine  Neugier,  und  diese  wur- 
de immer  größer.  Als  ich  das  Buch  Mor- 
mon weiterlas,  entdeckte  ich  viele  Text- 
stellen, die  auf  diese  besondere  Art  des 
Zeugnisses  hinwiesen,  nämlich  auf 
„Sinnbilder"  oder  „Vorzeichen",  un- 
ter anderem  die  vielen  „Zeichen  und 
Wunder  und  Sinnbilder  und  Vorzei- 
chen", die  der  Herr  den  Israeliten  in  be- 
zug  auf  sein  Kommen  zeigte  und  von 
denen  König  Benjamin  spricht.  (Siehe 
Mosia3:15.) 

Als  ich  das  Buch  Mormon  fertig- 
gelesen hatte,  fing  ich  gleich  mit  dem 


Die  Propheten  haben  uns 
gewarnt,  daß  wir  nicht  mit 
geborgtem  Licht  leben 
können.  Wer  kein  eigenes 
Licht  hat,  kann  nicht 
bestehen. 


Neuen  Testament  an.  Hier  fand  ich  er- 
neut bestätigt,  daß  von  Christus  viele 
sinnbildliche  Zeugnisse  gegeben  wor- 
den waren.  Die  Worte  des  Erretters 
selbst  erinnerten  mich  daran,  daß  das 
Manna  vom  Himmel  ein  Gleichnis  sei- 
nes Kommens  gewesen  ist:  Er  ist  ja  das 
wahre  „Brot  des  Lebens",  das  vom 
Himmel  gesandt  wurde.  (Siehe  Johan- 
nes 6:35.)  Von  Paulus  lernte  ich,  daß 
der  Felsen  in  der  Wüste,  der  aufbrach 
und  lebensrettendes  Wasser  spendete, 
ein  Zeugnis  dafür  war,  daß  Christus, 
der  Fels  Israels,  zerbrochen  werden 
würde  und  daß  wir  durch  sein  Blut  Le- 
ben haben  würden.  (Siehe  Exodus 
17:3-6;  1  Korinther  10:4.) 

Viele  weitere  Hinweise  in  der  Schrift 
haben  mich  in  dem  Glauben  bestärkt, 
daß  vom  Erretter  viel  mehr  Zeugnisse 
gegeben  worden  sind,  als  ich  mir  je  hat- 
te träumen  lassen  -  wenn  wir  sie  sehen 
wollen,  müssen  wir  nur  die  Augen  auf- 
machen. 

Als  ich  alle  diese  Schriftstellen  las, 
wurde  mein  Wunsch,  selbst  zu  sehen, 
wie  „alles,  was  den  Menschen  von  An- 
fang der  Welt  an  von  Gott  gegeben 


worden  ist,  sinnbildlich  auf  ihn  hin- 
weist". Und  es  hat  sich  wirklich  ge- 
lohnt. Das  Alte  Testament,  das  zuvor 
meinen  Glauben  mindestens  so  strapa- 
ziert wie  gestärkt  hatte,  ist  mir  heute 
ein  genauso  machtvoller  Zeuge  für  Je- 
sus Christus  wie  die  anderen  Samm- 
lungen heiliger  Schrift.  Als  ich  mein 
Suchen  dann  noch  auf  das  Buch ,  Lehre 
und  Bündnisse'  und  auf  die  Köstliche 
Perle  ausdehnte,  entdeckte  ich  noch 
mehr  Hinweise  derselben  Art.  Alle  hei- 
ligen Schriften  bestätigen  die  Verwen- 
dung von  Vorausdeutungen,  Gleich- 
nissen und  Sinnbildern  als  Zeugnis 
von  Christus. 

Bei  meinem  Studium  hatte  ich  sol- 
chen Schwung,  daß  ich  alle  heiligen 
Schriften  las,  und  selbst  dann  machte 
ich  nicht  halt.  Am  meisten  gewann  ich 
nämlich  beim  neuerlichen  Lesen  und 
beim  Suchen  von  Querverbindungen. 
Das  Alte  Testament  wirft  Licht  auf  das 
Neue  und  umgekehrt,  und  so  verhält 
es  sich  mit  allen  heiligen  Schriften. 

Die  Erfahrungen,  die  ich  mit  der 
Schrift  machte,  haben  mich  auch  man- 
ches über  das  Schriftstudium  selbst  ge- 
lehrt. Unter  anderem  bin  ich  wieder  zu- 
versichtlich geworden,  daß  jedes  Mit- 
glied der  Kirche  die  Schrift  verstehen 
kann.  Die  Gelehrten  der  Welt  haben 
uns  zweifellos  viel  Einsicht  in  die  heili- 
gen Schriften  verschafft,  aber  der  Herr 
hat  sicherlich  vorgesehen,  daß  auch 
ganz  gewöhnliche  Menschen  die 
Schrift  verstehen,  denn  an  sie  ist  sein 
Wort  ja  gerichtet.  Mein  Glaube  daran, 
daß  der  Geist  der  beste  Studienführer 
durch  die  Schrift  ist,  ist  ebenfalls  ge- 
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wachsen.  Und  ich  habe  erkannt,  daß 
ein  weiterer  Schlüssel  darin  liegt,  was 
die  Schrift  über  sich  selbst  sagt,  in  ihrer 
Einheitlichkeit  und  in  der  Wiederho- 
lung von  Gleichem.  All  das  kann  jeder 
sehen,  dessen  Absicht  ehrlich  ist  und 
der  willens  ist,  selbst  zu  sehen  und 
selbst  zu  wissen. 

Ich  stellte  fest,  daß  meine  früheren 
Methoden,  die  Schrift  zu  lesen, 
schwerwiegende  Nachteile  hatte.  Ich 
hatte  beispielsweise  versucht,  die 
Schrift  nach  einem  festgesetzten  Zeit- 
plan zu  lesen  -  fünfzehn  Minuten  am 
Tag.  Für  viele  Leute  ist  das  eine  gute 
Methode,  aber  ich  hatte  dabei  immer 
das  Gefühl,  als  werde  das  Wort  Gottes 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen. 

Die  meisten  von  uns  erleben  so  die 
Schrift,  nämlich  ohne  Zusammen- 
hang. Bestimmte  schöne  Stellen  hören 
wir  immer  und  immer  wieder  -  bis  wir 
sie  als  unabhängige,  selbständige  Ge- 
danken betrachten.  Wenn  ich  mich  da- 
bei ertappte,  die  Schrift  so  zu  lesen, 
zwang  ich  mich,  die  betreffenden  Stel- 
len noch  einmal  zu  lesen,  und  zwar  so, 
wie  sie  ursprünglich  gegeben  worden 
waren:  als  logischer  Gedankenfluß, 
der  in  eine  Schlußfolgerungen  mün- 
det; das  hat  sich  immer  bewährt. 

Das  beste  Beispiel  war  mein  Erlebnis 
mit  dem  Gleichnis  vom  sogenannten 
klugen  Verwalter.  Ich  hatte  zwar  viele 
Ansprachen  über  dieses  Gleichnis  ge- 
hört und  gelesen,  aber  trotzdem  waren 
manche  Fragen  offen  geblieben.  Indem 
ich  mich  zwang,  einige  Kapitel  weiter 
vorn  anzufangen  und  dem  logischen 
Aufbau  der  Lehre  des  Erretters  zu  fol- 


Das  Alte  Testament  wirft 
Licht  auf  das  Neue  und 
umgekehrt,  und  so  verhält 
es  sich  mit  allen  heiligen 
Schriften. 


gen,  und  indem  ich  dieses  Gleichnis  im 
Licht  seiner  gesamten  Lehre  betrachte- 
te, fand  ich  schließlich  die  Antwort  auf 
meine  Fragen. 

Der  Erretter  hatte  in  einer  Reihe  von 
Gleichnissen  geschildert,  was  gute 
Treuhandschaft  ist.  Daraufhin  erzählte 
er  die  Geschichte  von  einem  treulosen 
Verwalter,  der  sein  ganzes  Gut  vergeu- 
dete, so  daß  ihm  das  Verwalteramt  ge- 
nommen wurde:  „Du  kannst  nicht  län- 
ger mein  Verwalter  sein. "  (Lukas  16:2.) 
Mir  kam  der  Gedanke,  daß  vielleicht 
gerade  hier  eine  der  Pointen  der  Ge- 
schichte zu  suchen  sei,  abgesehen  von 
anderen  möglichen  Deutungen.  Der 
Verwalter  verlor  seine  Treuhandschaft. 
Obwohl  er  in  Erwartung  dieses  Verlu- 
stes seine  Schäfchen  ins  Trockene  ge- 
bracht hatte,  war  seine  Stellung  verlo- 
ren, und  er  erhielt  sie  auch  nie  wieder 
zurück.  Mir  erschien  die  Botschaft 
Christi  daher  als  eine  Warnung  an  die 
damaligen  jüdischen  Führer  (zu  denen 
er  ja  sprach),  daß  sie  ihre  Treuhand- 
schaft über  das  Reich  des  Herrn  verlie- 
ren würden  und  anderswo  unterkom- 
men müßten. 


Ich  stelle  fest:  Je  mehr  ich  die  innere 
Übereinstimmung  und  Folgerichtigkeit 
der  heiligen  Schriften  erforsche,  desto 
mehr  entwirren  sich  meine  eigenen  Ge- 
dankenknäuel. 

Mein  persönliches  Studium  hat  mich 
davon  überzeugt,  daß  es  gut  ist,  die 
Schrift  mit  einer  konkreten  Absicht  zu 
studieren.  Ist  es  nicht  interessant:  In 
anderen  Bereichen  des  Evangeliums 
lehrt  man  uns,  daß  man  eine  Sache  ent- 
weder nachlässig  oder  aber  so  tun 
kann,  daß  sie  sich  lohnt.  Wir  wissen, 
daß  wir  mit  wirklicher  Absicht  beten 
sollen,  daß  wir  beim  Fasten  eine  be- 
stimmte Absicht  verfolgen  und  es  nicht 
ziellos  tun  sollen.  So  ist  es  auch  mit 
dem  Schriftstudium.  Wenn  wir  dabei 
kein  Ziel  verfolgen,  ist  die  Lektüre 
nicht  so  fruchtbringend,  wie  sie  sein 
könnte.  Verfolgt  man  aber  ein  sinnvol- 
les und  motivierendes  Ziel,  so  fühlen 
wir  uns  viel  mehr  getrieben,  zu  Ende  zu 
lesen,  und  auch  der  geistige  Lohn  ist 
größer. 

Der  Hauptzweck  des  Schriftstudi- 
ums soll  immer  die  Suche  nach  einem 
stärkeren  Zeugnis  von  Christus  sein. 
Aber  es  gibt  auch  andere  gute  Gründe. 
Ein  Führer  der  Kirche  hat  einmal  auf  ei- 
ner Pfahlkonferenz  erzählt,  wie  ein  be- 
stimmtes Problem  ihn  veranlaßte,  in 
der  Schrift  zu  forschen,  wie  man  denn 
die  Wirksamkeit  des  Betens  vergrößern 
kann.  Man  könnte  auch  aus  folgenden 
Beweggründen  studieren:  Man  möchte 
das  Wesen  des  Glaubens  erkennen  und 
wissen,  wie  man  mehr  Glauben  erlan- 
gen kann;  man  möchte  demütiger  wer- 
den; man  möchte  mehr  Opferbereit- 
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schaft  entwickeln.  Vielleicht  ist  es  am 
besten,  wenn  jede  Frau  zuerst  in  sich 
geht  und  feststellt,  was  sie  am  drin- 
gendsten braucht,  und  dann  die  Schrift 
erforscht,  um  dieses  Bedürfnis  zu 
decken. 

Meine  Erlebnisse  mit  der  heiligen 
Schrift  haben  viele  meiner  eigenen  Be- 
dürfnisse gedeckt. 

Ich  wohne  weit  entfernt  vom  Haupt- 
sitz der  Kirche  und  komme  daher  mit 
allen  möglichen  Leuten  zusammen,  die 
nicht  der  Kirche  angehören.  Irgendwie 
fühle  ich  mich  mit  Josef  und  Daniel  ver- 
wandt, die  auch  in  einer  weltlichen 
Umgebung  lebten.  So  wie  sie  empfinde 
auch  ich  ständig  die  Notwendigkeit, 
aus  einer  inneren  Quelle  Kraft  zu 
schöpfen.  Ein  Teil  dieser  Quelle  ist  für 
mich  die  heilige  Schrift.  Aus  ihr  kommt 
das  immer  wieder  vom  Geist  bestätigte 
Zeugnis,  daß  der  Weg  Christi  der  wah- 
re Weg  ist.  Und  aus  der  Schrift  nehme 
ich  auch  die  Überzeugung,  daß  ich  ein 
Kind  Gottes  bin.  Diese  stille  Erkenntnis 
verleiht  Würde  und  Selbstachtung, 
und  es  flieht  jegliches  Verlangen,  Leute 
nachzuahmen,  die  ihre  „Würde"  mit 
ausgefallenen  Frisuren  oder  Make-up, 
mit  teuren  Kleidern,  Pelzen,  schnellen 
Autos  oder  exklusiven  Drinks  zur 
Schau  stellen  wollen. 

Wie  wertvoll  es  ist,  sich  an  die  eiserne 
Stange  zu  klammern  und  die  Vision  Le- 
his  im  eigenen  Leben  nachzuvollzie- 
hen  -  das  möchte  ich  hier  schildern.  Es 
funktioniert  wirklich! 

In  der  Schrift  liegt  eine  Stärke,  die  es 
uns  ermöglicht,  jeder  Situation  ins  Au- 
ge zu  blicken.  Ich  staune  darüber,  wie 


Der  Hauptzweck  des 
Schriftstudiums  soll  immer 
die  Suche  nach  einem 
stärkeren  Zeugnis  von 
Christus  sein.  Aber  es  gibt 
auch  andere  gute  Gründe. 


beliebt  in  den  USA  zur  Zeit  Bücher  über 
Lebensmittelvorrat  sind.  Ich  bin  selbst 
überzeugt  von  dieser  Art  der  Vorsorge 
-  aber  hört  hier  unsere  Verantwortung, 
hört  hier  unser  Weitblick  schon  auf? 
Muß  man  nur  materiell  Vorsorgen? 
Nicht  auch  geistig?  Wir  sollten  nicht 
nur  Lebensmittel  vorrätig  haben,  son- 
dern auch  die  heiligen  Schriften,  die 
uns  von  Glaubensprüfungen,  vom 
Ausharren,  von  der  möglichen  Not- 
wendigkeit erzählen,  das  Leben  zu  ver- 
lieren, um  ein  besseres  zu  gewinnen. 
Auf  diesen  Vorrat  können  wir  dann  bei 
Bedarf  zurückgreifen. 

Mein  Zeugnis  vom  Schriftstudium 
wäre  aber  unvollständig,  wollte  ich 
nicht  auch  von  der  Freude  reden,  die 
ich  darin  gefunden  habe.  Man  hört  oft 
die  Geschichte  von  Adam,  der  Tierop- 
fer darbrachte  und  nur  wußte,  daß  der 
Herr  es  ihm  geboten  hatte.  Sie  wird  im- 
mer als  Beispiel  für  schlichten  Gehor- 
sam verwendet.  Aber  natürlich  war  es 
nicht  die  Absicht  des  Herrn,  Adam  für 
alle  Zeiten  ahnungslos  zu  lassen.  Er 
sandte  einen  Engel,  der  Adam  die  Au- 
gen öffnete  und  ihm  erklärte,  daß  das 


Tieropfer  ein  Sinnbild  dafür  war,  daß 
Christus  geopfert  werden  würde,  ein 
Zeugnis  seines  Erdenlebens,  seines  To- 
des und  davon,  daß  er  unsere  Schuld 
mit  seinem  vergossenen  Blut  wegwa- 
schen würde.  Wieviel  mehr  muß  diese 
Handlung  von  da  an  dem  Adam  bedeu- 
tet haben!  Wieviel  erhebender  und 
freudiger  und  daher  dem  Herrn  ange- 
nehmer! 

Der  Unterschied  liegt  darin:  Wenn 
man  sieht,  kann  man  noch  größeren 
Glauben  üben;  im  Herzen  kann  ein 
wichtiger  Wandel  vor  sich  gehen,  wenn 
man  Opfer  darbringt.  Können  wir  uns 
Adams  überwältigende  Gefühle  vor- 
stellen, als  er  nunmehr  wußte,  warum 
er  opferte  -  Gefühle  wie  Demut,  Dank- 
barkeit, Liebe,  Freude  und  noch  größe- 
rer Glaube? 

Dieses  Erlebnis,  plötzlich  mehr  zu 
verstehen,  können  auch  wir  haben, 
vorausgesetzt,  wir  wollen  es.  Ich  habe 
das  Gefühl,  daß  für  mich  das  Schrift- 
studium so  ein  Erlebnis  war.  Ich  habe 
erlebt,  wie  es  ist,  wenn  es  einem  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fällt,  wenn 
man  blind  ist  und  plötzlich  sieht.  Und 
wie  Adams  Opfer  so  werden  auch  mei- 
ne -  sowohl  mein  Dienst  als  auch  heili- 
ge Handlungen  -  freudiger  und  geistig 
erhebender,  je  mehr  ich  sehe.  Und  des- 
halb -  das  sagt  mir  mein  Glaube  -  ma- 
chen meine  Opfer  dem  Herrn  auch 
mehr  Freude.  D 


Schwester  Read  hat  ßnf  Kinder. 

Sie  unterrichtet  die  Evangeliumslehreklasse  in 

der  Gemeinde  Gainsville  1  im  Pfahl  Florida. 
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Die  heiligen  Schriften  - 

wissen  wir, 

wie  wir  sie  lesen  sollen? 


Steven  C.  Walker 


Wieviel  wir  auch  in  der  heiligen 
Schrift  gelesen  haben,  wie 
oft  wir  auch  Textstellen  zi- 
tiert oder  sogar  auswendig  gelernt  ha- 
ben -  wenn  es  um  wirkliches  Schrift- 
verständnis geht,  mangelt  es  doch  vie- 
len von  uns  an  Wissen.  Wenn  wir  das 
Wort  Gottes  lesen,  so  lesen  wir  oft  bloß 
Worte.  Warum  hat  die  Schrift  häufig  so 
wenig  Einfluß  auf  unser  Leben?  Weil 
wir  nicht  wissen,  wie  wir  sie  lesen 
sollen. 

Das  ist  vielleicht  nicht  nur  eine  Frage 
der  Geistigkeit,  sondern  rührt  auch  da- 
her, daß  uns  niemand  zeigt,  wie  man 
heilige  Schrift  liest.  Wir  leben  in  einer 
Welt,  wo  alles  zur  Sensation  aufge- 
bauscht und  übertrieben  dargestellt 
wird.  Wir  sind  umgeben  von  grellen 
Neonreklamen  und  stehen  im  Trom- 
melfeuer plärrender  Lautsprecher  und 
endlos  wiederholter  Fernseh-  und  Ra- 
diowerbung. 

Aber  unsere  Fähigkeit,  kommerzielle 
Werbung  zu  verstehen  und  uns  dage- 
gen abzuschließen,  hilft  uns  beim  Aus- 
legen der  Schrift  nicht  weiter.  Wo  die 
Werbung  übertreibt,  wird  in  der  Schrift 
untertrieben.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dies  in  unserer  ältesten  heiligen 
Schrift,  in  der  Bibel.  Die  hebräischen 
Propheten  schrieben  so,  wie  sie  lebten 
-  nicht  wie  „dröhnendes  Erz  und  eine 
lärmende  Pauke",  dafür  aber  tiefgrün- 
dig. Ihre  Texte  sind  von  einer  ungemei- 
nen Intensität,  verglichen  mit  der  ober- 
flächlichen Information,  die  wir  von 
unserer  täglichen  Lektüre  her  gewohnt 
sind.  Wenn  wir  davon  ausgehen,  daß 
wir  die  heiligen  Schriften  in  der  glei- 


chen Weise  lesen  können  wie  die  Ta- 
geszeitung oder  irgendeine  Zeitschrift, 
so  entgeht  uns  vieles,  was  nur  ange- 
deutet wird,  es  entgehen  uns  hinter- 
gründige Einzelheiten,  wir  übersehen 
den  Hintergrund  der  Handlung  über- 
haupt und  erfassen  auch  nicht  die 
Stimmung  und  das  Wesen  der  Men- 
schen, die  da  beschrieben  werden. 

Daher  entgehen  uns  auch  die  wichti- 
geren Elemente  der  biblischen  Bot- 
schaft, die  Aspekte,  die  sich  wirklich  in 
unserem  Leben  auswirken  könnten  - 
was  uns  motivieren  könnte,  ist  dahin. 
Wir  nehmen  nicht  wahr,  was  diese  Tex- 
te an  Gefühl  enthalten.  Die  meisten 
von  uns  können  etwas  so  Offensichtli- 
ches wie  Davids  ergreifende  Klage  um 
seinen  halsstarrigen  Sohn  nachempfin- 
den: „Mein  Sohn  Abschalom,  mein 
Sohn,  mein  Sohn  Abschalom!  Wäre  ich 
doch  an  deiner  Stelle  gestorben,  Ab- 
schalom, mein  Sohn,  mein  Sohn!"  (2 
Samuel  18:33.)  Aber  die  unterschwelli- 
gen, tiefgründigeren  Gefühle,  die  wir 
in  der  Bibel  finden,  sind  für  jemanden, 
dessen  Empfindungsvermögen  durch 
Fernseh-Gewalt  und  durch  die  Extre- 
me der  modernen  Sensationsliteratur 
abgestumpft  sind,  verloren.  Betrachten 
wir  einmal  eine  uns  allen  vertraute  Epi- 
sode genauer.  Abraham  empfängt  ei- 
nes Nachts  von  der  Stimme  Gottes  die 
Weisung,  Isaak  auf  den  Berg  Morija  zu 
führen  und  ihn  dort  als  Brandopfer  dar- 
zubringen: 

„Frühmorgens  stand  Abraham  auf, 
sattelte  seinen  Esel,  holte  seine  beiden 
Jungknechte  und  seinen  Sohn  Isaak, 
spaltete  Holz  zum  Opfer  und  machte 


sich  auf  den  Weg  zu  dem  Ort,  den  ihm 
Gott  genannt  hatte.  Als  Abraham  am 
dritten  Tag  aufblickte,  sah  er  den  Ort 
von  weitem."  (Genesis  22:3f.) 

Das  ist  eine  bedeutungsträchtige 
Sprache.  Jede  Zeile  ist  sinnbeladen,  je- 
de Einzelheit  zählt.  Abraham  steht 
„frühmorgens"  auf  -  wir  sehen,  was 
für  ein  Mensch  er  ist;  dieses  kleine  De- 
tail zeigt  seine  Disziplin,  seine  rück- 
haltlose Hingabe  gegenüber  Gott,  die 
ihn  dazu  bereitmachen  wird,  seinen 
Sohn  Isaak  zu  opfern.  Ebenso  knapp 
und  eindringlich  wird  uns  vor  Augen 
geführt,  was  dieses  Opfer  ihn  kostet: 
Isaak  ist  nicht  bloß  „Isaak",  sondern 
„Isaak,  sein  Sohn"  -  der  Sohn  der  Ver- 
heißung, das  lang  erwartete  Kind  sei- 
nes hohen  Alters,  Abrahams  Erbe  in 
der  für  die  Hebräer  so  bedeutenden  Fa- 
milientradition, der  Sohn,  von  dem 
Gott  selbst  am  Abend  zuvor  gesagt  hat: 
„Nimm  deinen  Sohn,  deinen  einzigen, 
Isaak.  .  ."(Genesis 22:2). 

Nicht  nur,  daß  jede  Zeile  der  heiligen 
Schriften  viel  Handlung  enthält  -  es  ge- 
schieht auch  Wichtiges,  was  wir  nicht 
unmittelbar  sehen.  Der  Großteil  der 
Handlung  und  die  ergreifendsten  Sze- 
nen in  der  Geschichte  von  Abraham 
und  Isaak  ereignen  sich,  nachdem  der 
erste  Satz  geendet  und  bevor  der  zwei- 
te begonnen  hat.  Nach  dem  einleiten- 
den Bild  -  Abraham  trifft  in  aller  Eile 
Vorbereitungen  und  macht  sich  ent- 
schlossen auf  den  Weg  -  hören  wir  erst 
wieder  von  ihm,  als  er  drei  Tage  später 
den  Berg  erblickt,  wo  die  Opferstätte 
sein  soll.  Der  Verfasser  überläßt  die 
drei  langen  Tage,  während  der  der  Va- 
ter, der  bald  seinen  Sohn  opfern  wird, 
ständig  von  Gedanken  gequält  wird, 
gänzlich  der  Phantasie  des  Lesers:  der 
wachsende  innere  Widerstand  dieses 
gütigen  Mannes  gegen  das,  was  ihm 
aufgetragen  ist  -  eines  Mannes,  der  sei- 
nen Großmut  gegenüber  habgierigen 
Fremden,  fordernden  Ehefrauen  und 
undankbaren  Neffen  bewiesen  hat  -  ei- 
nes Mannes  von  sanftem  Wesen,  der 
aus  Ur  und  Ägypten  unter  anderem 
deshalb  geflohen  ist,  weil  ihn  die  dorti- 
gen Menschenopfer  so  sehr  abstießen. 

Nur  ein  unscheinbarer  Hinweis  deu- 
tet darauf  hin,  wie  unendlich  groß  der 
Schmerz  und  wie  tief  der  Kummer  ist, 
mit  dem  er  ringt,  den  Blick  ständig  zu 
Boden  gerichtet:  „Als  Abraham  am 
dritten  Tag  aufblickte,  sah  er  den  Ort 
von  weitem."  (Genesis  22:4.)  Man  stel- 
le sich  nur  vor,  was  man  in  einem  Film 
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aus  diesen  drei  Tagen  machen  könnte  - 
ein  erschöpfender  Marsch  durch  eine 
nicht  endende  Wüste  unter  einer  un- 
barmherzigen Sonne.  Die  Filmkamera 
würde  zweifellos  Abrahams  Gedanken 
aufgreifen  und  zurückblenden  zur  Ge- 
burt Isaaks;  wir  würden  den  kleinen  Is- 
sak  sehen,  wie  er  vor  den  Augen  des 
stolzen  Vaters  den  kleinen  Lämmern 
nachjagt,  wie  er  in  den  Armen  Saras 
schlummert;  wir  würden  die  Opferung 
sehen,  wie  sie  sich  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Vaters  abspielt:  Abraham  mit 
dem  erhobenen  Messer,  Nahaufnah- 
men von  Isaaks  aufgerissenen  braunen 
Augen,  von  Saras  Tränen  und  Abra- 
hams gebeugtem  Nacken. 

Doch  Propheten  erwarten  von  uns 
mehr  als  Filmregisseure.  Sie  erwarten, 
daß  wir  unsere  Geistigkeit  und  Phanta- 
sie gebrauchen  und  nüchternen  Fest- 
stellungen auf  den  Grund  gehen,  wie 
etwa  den  schlichten  Sätzen:  „Jakob 
diente  also  um  Rahel  sieben  Jahre.  Weil 
er  sie  liebte,  kamen  sie  ihm  wie  wenige 
Tage  vor."  (Genesis  29:20.)  Wie  leicht 
überliest  man  so  eine  Stelle.  In  diesen 
paar  Worten  liegt  so  viel  mehr,  als  wir 
es  von  unserer  Sprache  her  gewohnt 
sind.  Das  Kompliment  an  die  Schön- 
heit und  das  anziehende  Wesen  Ra- 
heis, Jakobs  Edelmut  und  die  Fähigkeit 
der  menschlichen  Seele  zu  beständiger 
Treue  -  all  das  geht  fast  völlig  verloren, 
wenn  man  nicht  auch  an  Einzelheiten 
denkt,  die  hier  gar  nicht  geschrieben 
stehen.  Man  stelle  sich  vor,  wie  man  in 
der  eigenen  Jugendzeit  voll  Ungeduld 
und  Tatendrang  sieben  lange  Jahre  in 
sengender  Sonne,  in  Wind,  Sand  und 
Herdendunst  ausharrt  -  erst  dann  be- 
ginnt man  diese  knappe  Aussage  in  der 
Schrift  ganz  zu  begreifen. 

Aber  Liebe  und  Kummer  ist  nicht  al- 
les, was  einem  entgeht,  wenn  man  die 
Bibel  wie  die  Tageszeitung  liest.  Es  ent- 
geht einem  das  Menschliche,  der  Hu- 
mor. Denken  wir  etwa  an  Rhode,  die 


Magd  im  Hause  Marias,  der  Mutter  des 
Johannes.  Als  sie  merkte,  daß  es  Petrus 
war,  der  draußen  klopfte,  machte  sie 
„vor  Freude  das  Tor  nicht  auf,  sondern 
lief  hinein  und  berichtete:  Petrus  steht 
vor  dem  Tor"  (Apostelgeschichte 
12:14).  Den  Propheten  des  Herrn,  dem 
unmittelbar  zuvor  Engel  die  Gefäng- 
nistür geöffnet  hatten,  ließ  sie  einfach 
draußen  stehen. 

Selbst  an  Stellen,  wo  man  es  nicht  er- 
wartet, kommt  in  der  Bibel  das 
Menschliche  durch  -  etwa  im  Zusam- 
menhang mit  einer  langen  Predigt  des 
gestrengen  Apostels  Paulus:  „Ein  jun- 
ger Mann  namens  Eutychus"  -  wer 
lange  Predigten  ertragen  mußte,  kann 
es  ihm  nachfühlen  -  „sank,  als  die  Pre- 
digt des  Paulus  sich  länger  hinzog,  in 
tiefen  Schlaf.  Und  er  fiel  im  Schlaf  aus 
dem  dritten  Stock  hinunter."  (Apostel- 
geschichte 20:9.)  (Unglücklicherweise 
kam  er  dabei  ums  Leben  -  was  wohl  als 
Warnung  gedacht  ist  für  alle,  die  gern 
während  einer  Predigt  einnicken.) 

Wenn  wir  die  Bibel  oberflächlich  le- 
sen, verpassen  wir  manches,  worauf  es 
ankommt  -  wie  Humor,  Pathos  und 
Liebe.  Und  weil  wir  den  Anflug  des 
Menschlichen  hier  und  dort  überse- 
hen, empfinden  wir  die  Personen,  von 
denen  da  berichtet  wird,  nicht  als  Men- 
schen, sondern  als  blutlose  Beispiele  in 
einem  Buch  voller  Regeln  und  Vor- 
schriften: sie  teilen  uns  zwar  etwas  mit, 
aber  sie  motivieren  uns  nicht  zu  besse- 
rem Handeln.  Wenn  wir  es  versäumen, 
uns  beim  Lesen  Gedanken  zu  machen, 
sagt  uns  Eutychus  wenig  über  den  Nut- 
zen des  Wachbleibens  während  einer 
Konferenz;  Jakob  kann  uns  dann  wenig 
über  Liebe  sagen  und  Abraham  kaum 
etwas  über  Gottergebenheit. 

Die  Schwierigkeit  für  uns  besteht 
darin,  daß  wir  uns  durch  unsere 
sprachliche  Umwelt  zu  sehr  an  sprach- 
liche Oberflächlichkeit  gewöhnen.  Un- 
ser Ohr  ist  unempfindlich  geworden 


für  „das,  was  größer  ist".  Wollen  wir 
im  oberflächlichen  Trubel  unseres  mo- 
dernen Lebens  aus  der  Schrift  die  leise, 
feine  Stimme  des  Geistes  heraushören, 
so  müssen  wir  genauso  achtgeben  wie 
Elija,  der  den  Herrn  auf  dem  Berg  fin- 
den wollte: 

„Da  zog  der  Herr  vorüber:  Ein  star- 
ker, heftiger  Sturm,  der  die  Berge  zer- 
riß und  die  Felsen  zerbrach,  ging  dem 
Herrn  voraus.  Doch  der  Herr  war  nicht 
im  Sturm.  Nach  dem  Sturm  kam  ein 
Erdbeben.  Doch  der  Herr  war  nicht  im 
Erdbeben.  Nach  dem  Beben  kam  ein 
Feuer.  Doch  der  Herr  war  nicht  im 
Feuer.  Nach  dem  Feuer  kam  ein  sanf- 
tes, leises  Säuseln."  (1  Könige  19:llf.) 

Die  Bibel  ist,  wie  alle  heilige  Schrift, 
feinsinnig  und  konzentriert.  Will  man 
sie  in  dem  Maß  verstehen,  daß  sie  im  ei- 
genen Leben  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
so  muß  man  sie  auch  feinsinnig  und 
konzentriert  lesen.  Die  Erzählungen 
von  Abraham  und  Jakob,  Josef  und  Mo- 
se, Simson  und  Gideon,  Elija  und  Jona, 
von  Rahel,  Rebekka  und  Rut  sind  le- 
senswert -  wert,  wirklich  gelesen  zu 
werden.  Sie  sind  es  wert,  daß  man  sich 
als  Leser  in  das  Erzählte  hineinversetzt. 

Die  Bibel  -  und  alle  heilige  Schrift  - 
ist  weit  mehr  als  ein  Leseauftrag  zum 
Einschlafen.  Als  die  Botschaft,  daß 
Menschen  wie  wir  großer  Gefühle  und 
bedeutender  Handlungen  fähig  sind, 
als  Motivation  zu  geistiger  Disziplin, 
als  Ansporn  zu  guten  Taten  sind  die 
heiligen  Schriften  in  der  gesamten  Lite- 
ratur unübertroffen.  Um  in  die  Schrift 
einzudringen  und  die  Schrift  in  uns 
eindringen  zu  lassen,  müssen  wir  eif- 
rig, mit  Einfühlungsvermögen  und  lie- 
bevoll darin  forschen  und  uns  dabei 
vom  Geist  leiten  lassen.  D 


Bruder  Walker  ist  Assistent  am 
Anglistikinstitut  der  Brigham-Young- 
Universität  und  Junge-Männer-Leiter  in  der 
Gemeinde  Provo  10  im  Pfahl  Provo  Utah. 
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Eider  Angel  Abrea 

Bereit  für  ein  Leben 

des  Dienens 


Don.  L,  Searle 


Er  wuchs  als  Mitglied  der  Kirche 
auf,  als  es  in  seiner  Heimat  noch 
kaum  Mitglieder  gab.  Als  er  im 
November  1943  im  Alter  von  zehn  Jah- 
ren getauft  wurde,  gab  es  in  ganz  Ar- 
gentinien erst  an  die  400  Mitglieder. 


Doch  jahrelange  Erfahrung  in  der 
Kirche  und  die  Unterstützung  der  El- 
tern machten  aus  Eider  Angel  Abrea  ei- 
nen Mann,  der  mit  17  Jahren  Ratgeber 
in  einer  Distriktspräsidentschaft  und 
mit   23   Jahren   Zweigpräsident    sein 


konnte.  Später  diente  er  als  Distrikts- 
präsident, dann  als  erster  Pfahlpräsi- 
dent in  Argentinien,  als  Regionalreprä- 
sentant und  als  Missionspräsident,  be- 
vor er  am  4.  April  1981  als  Mitglied  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  bestätigt 
wurde. 

Zwischen  dem  Jungen,  der  Sonntag 
für  Sonntag  drei  Kilometer  zu  Fuß  zu 
dem  gemieteten  Versammlungshaus 
ging,  und  dem  Mann,  der  als  erster  Prä- 
sident des  Buenos-Aires-Tempels  beru- 
fen wurde,  liegt  ein  weiter  Weg.  Eider 
Abrea  war  übrigens  auch  Geschäfts- 
führender Direktor  der  Tempelabtei- 
lung, Führungsbevollmächtigter  des 
Gebietes  Peru-Bolivien  und  Ratgeber 
in  der  Gebietspräsidentschaft  von 
Mexiko-Mittelamerika . 

Sein  Leben  ist  vom  europäischen  Ein- 
fluß in  Argentinien  geprägt.  Einer  sei- 
ner Großväter  stammte  aus  Italien,  der 
andere  aus  Spanien.  Die  Großmütter 
waren  beide  gebürtige  Argentini- 
erinnen. 

Seinem  Vater  Edealo  Abrea  gehörte 
ein  mittelgroßes  Unternehmen.  Er  und 
Bruder  Abreas  Mutter,  Zulema  Estrado 
Abrea,  lebten  den  beiden  Kindern  An- 
gel und  Oscar  -  Oscar  ist  der  Jüngere  - 
ein  gutes  Leben  vor.  Die  Familie,  die  in 
der  katholischen  Kirche  nicht  aktiv 
war,  schien,  wie  Eider  Abrea  sich  erin- 
nert, „auf  etwas  zu  warten,  woran  sie 
glauben  konnte,  und  das  war  die  Bot- 
schaft der  Kirche  Jesu  Christi" . 

Diese  Botschaft  hörte  die  Familie  zu- 
erst von  zwei  Missionarinnen,  die  in 
der  Gegend  arbeiteten.  Schwester  Zu- 
lema Abrea  nahm  das  Evangelium  so- 
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Die  Pfahlpräsidentschaft  von  Buenos  Aires, 
20.  November  1966.  Präsident  Abrea,  Mitte 
sitzend,  mit  seinen  Ratgebern  und  Sekretären. 


28 


DER  KINDERSTERN  Dezember  1985 


Marian  Brincken  Forschler 


Saras 


Weihnachtsfeier 


Sara  schlüpfte  in  das  lange  weiche 
blaue  Kleid,  das  sie  bei  der  Weih- 
nachtsfeier tragen  sollte.  Indem 
sie  sich  die  passende  Haube  über  ihre 
braunen  Locken  streifte,  sagte  sie  zu 
Jennie:  „Sehe  ich  jetzt  wie  Maria  aus?" 
Jennie  lachte:  „Genau  wie  Maria,  ab- 
gesehen von  der  Größe.  Aber  das 
macht  nichts,  unser  Josef  ist  auch  erst 
acht." 


Sara  kicherte  über  Jennies  Scherz, 
dann  sagte  sie  ernst:  „Ich  wollte  unbe- 
dingt die  Maria  spielen,  aber  jetzt  vor 
dem  Auftritt  habe  ich  ganz  schön 
Angst." 

Jennie  strich  Saras  Kleid  glatt.  „Du 
wirst  es  schon  gut  machen.  Bei  der  Pro- 
be ist  ja  auch  alles  gutgegangen." 

Als  Sara  die  Orgel  „Stille  Nacht" 
spielen  hörte,  spürte  sie  ein  flaues  Ge- 


fühl im  Magen.  Das  war  nämlich  das 
Zeichen  für  sie,  auf  die  Bühne  zu 
gehen. 

Schwester  Perkins  kam  herüber  und 
lächelte  den  beiden  Mädchen  zu.  Zu 
Sara  sagte  sie:  „Gleich  geht  der  Vor- 
hang auf.  Du  mußt  jetzt  auf  deinen 
Platz  gehen." 

Sara  ging  schnell  zu  ihrem  Platz  auf 
der  Bühne  und  setzte  sich  auf  einen 
Strohballen.  Eric,  der  den  Josef  spielte, 
stand  schon  neben  der  Krippe.  Als  Sara 
sich  über  die  Krippe  neigte,  um  die 
Decke  zurechtzuziehen,  die  über  das 
Kind  gebreitet  war  -  das  Jesuskind  war 
eine  Puppe  -,  hörte  sie,  wie  die  Melo- 
die wechselte  und  die  Orgel  „Du  klei- 
nes Städtchen  Betlehem"  spielte. 

Langsam  ging  der  Vorhang  auf  und 
gab  die  stille  Szene  frei.  Das  Licht  eines 
einzelnen  Scheinwerfers  fiel  auf  Maria 
und  Josef,  die  liebevoll  das  Kind  an- 
blickten. Maria  und  Josef  mußten 
nichts  sagen,  denn  Bruder  Egger  stand 
mit  einem  Mikrofon  hinter  dem  Vor- 
hang und  erzählte  die  Geschichte  von 
der  Geburt  Jesu,  während  die  Kinder 
darstellten,  was  damals  geschehen 
war.  Die  Orgel  spielte  leise,  als  er  sagte: 
„Und  es  begab  sich  in  jenen  Tagen.  .  ." 

Da  wurde  Sara  von  etwas  abgelenkt, 
was  sich  gerade  unter  der  Bühne  be- 
wegte. Vorsichtig  blickte  sie  hin,  ohne 
den  Kopf  zu  drehen  und  die  Szene  zu 
stören.  Da  kletterte  doch  ihre  kleine 
dreijährige  Schwester  Katie  die  Treppe 
herauf. 

Ihr  sank  das  Herz,  als  Katie  direkt  auf 
sie  zukrabbelte.  Was  soll  ich  tun?  fragte 
sie  sich.  Warum  sitzt  Katie  nicht  bei  Mama 
und  Papa?  Sara  lugte  unauffällig  zu  ih- 
ren Eltern  hinüber.  Ihre  Mutter  sah 
ganz  hilflos  aus.  Jetzt  spürte  Sara,  wie 
Katie  unter  der  Krippe  ihr  Knie  berühr- 
te. Katie  wirft  das  ganze  Weihnachtspro- 
gramm Über  den  Haufen!  Warum  muß  das 
sein? 

Aber  da  wurde  sie  aus  ihren  Gedan- 
ken aufgeschreckt,  denn  sie  hörte  Katie 
sagen:  „Schööön!" 

Katie  stand  ganz  ruhig  da  und  schau- 
te die  Puppe  in  der  Krippe  an.  Sara 
schluckte  und  beruhigte  sich  langsam. 
Ihre  kleine  Schwester  war  so  gebannt, 


daß  sie  es  einfach  nicht  über  sich  brach- 
te, sie  wegzuschicken.  Am  besten,  ich 
lasse  sie  einfach  dableiben,  dachte  Sara.  Sie 
ist  ja  ganz  ruhig. 

Sara  streckte  die  Hand  aus  und  holte 
Katie  neben  sich  auf  den  Strohballen. 
Die  Kleine  kuschelte  sich  an  ihre  große 
Schwester  und  blickte  immer  noch 
ganz  verzückt  das  Jesuskind  an. 

Sie  saß  auch  ganz  ruhig,  als  die  Hir- 
ten kamen.  Die  Orgel  spielte  eine  neue 
Melodie,  und  Bruder  Egger  las  aus  der 
Bibel  von  den  Hirten  vor,  die  gekom- 
men waren,  um  Jesus  zu  sehen.  Selbst 
nachdem  die  Hirten  fort  waren  und  die 
drei  Weisen  hereinkamen,  blieb  Katie 
fasziniert  sitzen. 

Katie  hat  das  Jesuskind  wirklich  lieb, 
dachte  Sara.  Ich  kann  schon  verstehen, 
daß  sie  näherkommen  und  besser  sehen 
wollte.  Sie  drückte  Katie  ein  wenig  fe- 
ster an  sich.  Ich  bin  froh,  daß  sie  gekom- 
men ist. 

Als  der  Vorhang  zuging,  flüsterte  Sa- 
ra ihrer  Schwester  leise  ins  Ohr:  „Jetzt 
beginnt  gleich  der  nächste  Teil.  Du 
mußt  zu  Mama  und  Papa  zurück- 
gehen." 

Katie  blickte  Sara  an  und  sagte: 
„Mhm."  Sie  machte  sich  auf  den  Weg, 
wandte  sich  aber  noch  einmal  um  und 
sagte:  „Danke,  Sara.  Das  war  schön." 

Sara  lächelte.  „Ich  bin  froh."  Sie 
führte  Katie  zur  Seitentür.  „So,  jetzt 
geh  zu  Mutti." 

Nach  der  Feier  suchten  alle  Kinder, 
die  mitgespielt  hatten,  ihre  Eltern.  Ge- 
rade als  Sara  im  Gedränge  ihre  Eltern 
erblickte,  hörte  sie,  wie  ein  älterer 
Mann  zu  ihrer  Mutter  sagte:  „Ich  bin  so 
froh,  daß  ich  gekommen  bin.  Ihre  beide 
Mädchen  haben  mir  Jesus  gezeigt,  wie 
ich  ihn  noch  nie  gesehen  habe. 
Danke!" 

Zu  Hause  sagte  niemand  etwas  über 
Katies  unerwarteten  Bühnenauftritt. 
Erst  als  die  Mutter  Sara  zu  Bett  brachte, 
sagte  sie:  „Ich  wollte  vor  Katie  nichts 
sagen,  Sara.  Es  tut  mir  wirklich  leid, 
daß  sie  die  Aufführung  gestört  hat.  Sie 
ist  von  Papas  Knien  gerutscht,  und  als 
wir  merkten,  was  passierte,  war  sie 
schon  vorn,  und  wir  konnten  nichts 
mehr  machen." 

Die  Mutter  setzte  sich  neben  Sara  auf 
das  Bett.  „Ich  hoffe,  sie  hat  dir  nicht  al- 
les verpatzt." 

„Nein,  gar  nicht,  Mutti."  Sara  faßte 
ihre  Mutter  an  der  Hand. 

„Du  hast  das  wirklich  gut  gemacht", 
fuhr  die  Mutter  fort.  „In  so  einem  Au- 


/       / 


genblick  weiß  man  oft  wirklich  nicht, 
was  man  tun  soll.  Es  war  schön,  wie  du 
das  gemacht  hast.  Meistens  kichern  die 
Leute,  wenn  so  etwas  passiert,  aber  als 
Katie  das  Jesuskind  so  bewunderte, 
wurde  es  im  Saal  ganz  ganz  still." 

„Im  ersten  Augenblick  wußte  ich 
nicht,  was  ich  tun  sollte",  sagte  Sara. 
„Dann  dachte  ich,  die  echte  Maria  hätte 
ihr  Baby  sicher  auch  ihrer  Schwester 
gezeigt,  nicht  nur  den  Hirten  und  den 
Weisen.  Katie  war  heute  auch  so  ganz 
besonders.  Es  war,  als  hätte  sie  die  Ge- 
schichte von  Jesus  wirklich  ver- 
standen." 

„Du  hast  recht,  Sara."  Mutters  Stim- 
me war  nun  sehr  sanft.  „Mehrere  Leute 


haben  mir  nach  der  Aufführung  dassel- 
be gesagt.  Katies  Rolle  in  dem  Stück 
war  zwar  nicht  vorgesehen,  aber  ich 
glaube,  sie  hat  die  Leute  sehr  bewegt. 
Ich  glaube,  viele  Leute  werden  den 
heutigen  Abend  nicht  so  leicht  ver- 
gessen." 

Sara  lehnte  sich  zurück  ins  Kissen. 
„Ich  bin  froh",  sagte  sie. 

Die  Mutter  beugte  sich  über  sie  und 
gab  ihr  einen  Kuß.  „Du  bist  ein  ganz 
besonderes  Mädchen.  Wie  du  deine 
Schwester  behandelt  hast,  das  hat  uns 
Erwachsenen  viel  zu  denken  gegeben. 
Ich  bin  sicher,  Jesus  ist  zufrieden  da- 
mit, wie  du  heute  seine  Mutter  darge- 
stellt hast."  D 


Das  Miteinander: 

Erforscht 
die  Schriften 

Pat  Graham 


„Ihr  erforscht  die  Schriften; 

.  .  .  sie  legen  Zeugnis  über  mich  ab. " 

(Johannes  5:39.) 

Als  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball ein  kleiner  Junge  war,  hör- 
te er  einen  Redner  in  der  Kirche 
fragen:  „Wer  von  Ihnen  hat  die  Bibel 
ganz  gelesen?"  Spencer  bekam  ein 
schlechtes  Gewissen,  als  ihm  klar  wur- 
de, daß  er  die  Bibel  noch  nie  durchgele- 
sen hatte.  Als  er  nach  Hause  ging,  war 
er  fest  entschlossen,  die  Bibel  ganz  zu 
lesen,  und  er  gab  sich  selbst  das  Ver- 
sprechen: „Ich  werde  es  machen.  Ich 
mache  es.  Ich  mache  es."  Als  er  nach 
Hause  kam,  nahm  er  seine  Bibel  und  las 
bis  spät  am  Abend.  Und  nach  einem 
Jahr  hatte  er  die  Bibel  gelesen. 

Ihr  könnt  denselben  Entschluß  fas- 
sen, den  Präsident  Kimball  als  Kind  ge- 
faßt hat,  und  ihr  könnt  ebenso  beharr- 
lich lesen,  bis  ihr  dasselbe  Ziel  erreicht 
habt.  Denkt  daran,  daß  es  für  alle  Mit- 
glieder der  Kirche  wichtig  ist,  die  heili- 
gen Schriften  zu  lesen  -  das  Buch  Mor- 
mon, ,  Lehre  und  Bündnisse',  Die  Köst- 
liche Perle  und  die  Bibel  -  von  der  er- 
sten bis  zur  letzten  Seite. 

In  den  heiligen  Schriften  stehen  die 
spannendsten  Geschichten,  die  je  ge- 
schrieben wurden.  Und  das  beste  dar- 
an ist,  daß  sie  wirklich  geschehen  sind! 
Wenn  ihr  einmal  mit  dem  Lesen  ange- 
fangen habt,  werdet  ihr  nicht  mehr  auf- 
hören wollen,  solange  ihr  lebt.  Hier  ist 
ein  Lesezeichen  zum  Lesen  der  heili- 
gen Schriften. 

Anleitung 

1.  Schreib  deinen  Namen  auf  das 
Lesezeichen. 


Ich  habe  gelesen: 

Die  Bibel 

Angefangen: 


Fertig: 

Das  Buch  Mormon 

Angefangen: 
Fertig: 

,  Lehre  und  Bündnisse" 

Angefangen: 

Fertig: 

Die  Köstliche  Perle 

Angefangen: 

Fertig: 


„Ihr  erforscht 
die  Schriften; 
.  .  .  sie  legen 
Zeugnis  über 

mich  ab. " 
(Johannes  5:39.) 


2.  Schneide  das  Lesezeichen  aus, 
und  falte  es  entlang  der  gestrichelten 
Linie. 

3.  Klebe  die  Rückseiten  zusammen, 
und  mache  oben  ein  Loch. 

4.  Schneide  zwei  15  cm  lange  Bänder 
ab,  und  falte  sie  in  der  Mitte,  so  daß  du 
vier  lose  Enden  hast. 

5.  Steck  das  gefaltete  Ende  durch  das 
Loch,  so  daß  auf  der  anderen  Seite  eine 
Schlinge  entsteht.  Zieh  die  losen  En- 


den durch  die  Schlinge  (siehe  Abbil- 
dung). 

6.  Jetzt  kannst  du  die  heiligen  Schrif- 
ten lesen  und  das  Lesezeichen  immer 
dort  einlegen,  wo  du  aufhörst.  Schreib 
auf  das  Lesezeichen  für  jedes  Buch  ein 
Startdatum  und  das  Datum,  wann  du 
das  Buch  fertiggelesen  hast.  Du  wirst 
staunen,  wie  schnell  du  die  heiligen 
Schriften  durchliest,  wenn  du  heute 
anfängst  und  jeden  Tag  liest. 


Bedeutende  Männer  und  Frauen 

Joseph  Smith, 
der  Prophet 


Corliss  Clayton 


„Ja,  Joseph  hat  wahrhaftig  gesagt:  So 
spricht  der  Herr  zu  mir:  Einen  erwähl- 
ten Seher  will  ich  mir  aus  der  Frucht 
deiner  Lenden  erwecken.  .  .  . 
Und  sein  Name  wird  nach  meinem  Na- 
men genannt  werden."  (2  Nephi 
3:7,15.) 

Diese  Prophezeiung  Josefs,  des  Soh- 
nes Jakobs,  ging  am  23.  Dezember  1805 
in  Erfüllung,  als  dem  Ehepaar  Joseph 
Smith  sen.  und  Lucy  Mack  Smith  in 
Sharon  (US-Bundesstaat  Vermont)  ein 
Sohn  geboren  wurde,  nämlich  Joseph 
Smith  jun.  Joseph  mußte  in  seinem  Le- 
ben viele  Prüfungen  ertragen,  aber  er 
bestand  sie  dank  seines  Mutes,  seines 
Glaubens  und  seines  Fleißes.  Und  als 
er  starb,  hatte  er  vollbracht,  was  der 
Herr  von  ihm  erwartet  hatte. 

Während  seiner  Kindheit  zog  die  Fa- 
milie häufig  um,  und  jedes  Mal  mußte 
er  schwer  arbeiten:  Land  roden,  Holz 
schichten,  Felder  bebauen  und  Ahorn- 
zucker gewinnen. 

Als  Joseph  vierzehn  war,  zog  die  Fa- 
milie nach  Manchester  im  Bundesstaat 
New  York  und  wurde  bald  in  die  da- 
mals herrschende  religiöse  Erregung 
hineingezogen.  Einige  Familienange- 
hörige schlössen  sich  den  Presbyteria- 
nern  an,  aber  Joseph  gelangte  zu  kei- 
nem Schluß,  welche  Kirche  die  richtige 
war. 

Eines  Tages  las  er  Jakobus  1:5:  „Fehlt 
es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit, 
dann  soll  er  sie  von  Gott  erbitten;  Gott 
wird  sie  ihm  geben,  denn  er  gibt  allen 
gern  und  macht  niemandem  einen  Vor- 
wurf. "  Diesen  Ratschlag  wollte  er  be- 
folgen. 

An  einem  Frühlingstag  im  Jahr  1820 
ging  Joseph  in  einen  Wald  in  der  Nähe 
seines  Vaterhauses,  um  Gott  zu  fragen, 
welche  Kirche  wahr  sei.  Später  schrieb 


er  nieder,  was  er  erlebte:  „Ich  sah  eine 
Säule  aus  Licht,  heller  als  die  Sonne, 
allmählich  herabkommen,  bis  es  auf 
mich  fiel.     .  .  . 


Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich 
zwei  Gestalten  von  unbeschreiblicher 
Helle  und  Herrlichkeit  über  mir  in  der 
Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  redete 
mich  an,  nannte  mich  beim  Namen  und 
sagte,  dabei  auf  die  andere  deutend: 
Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!" 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
l:16f.) 

Als  Joseph  fragte,  welcher  Kirche  er 
sich  anschließen  solle,  antwortete  Je- 
sus, er  solle  sich  keiner  anschließen. 

Als  Joseph  zu  Hause  berichtete,  was 
er  gesehen  und  gehört  hatte,  glaubte 
ihm  zwar  seine  Familie,  aber  Leute  aus 
der  Nachbarschaft  fingen  an,  ihn  zu 
verfolgen,  weil  er  nicht  widerrufen 
wollte,  was  er  in  seiner  Vision  geschaut 
hatte. 

Drei  Jahre  später,  am  Abend  des 
21.  September  1823,  erschien  ihm  der 


Engel  Moroni,  als  er  gerade  vor  seinem 
Bett  betete.  Moroni  erzählte  Joseph  un- 
ter anderem  von  Aufzeichnungen  auf 
Goldplatten,  die  in  einem  Hügel  ver- 
borgenlägen. Er  sagte,  Joseph  solle  die- 
se Aufzeichnungen  übersetzen.  Der 
Engel  erschien  in  jener  Nacht  dreimal 
und  wiederholte  jedesmal  seine  Bot- 
schaft. Am  nächsten  Tag  suchte  Joseph 
die  Stelle  auf,  die  er  in  der  Vision  gese- 
hen hatte,  und  fand  einen  steinernen 
Behälter  mit  den  Platten. 

Erst  vier  Jahre  später  wurde  ihm  ge- 
stattet, die  Platten  zu  nehmen  und  zu 
übersetzen.  Als  es  sich  herumsprach, 
daß  Joseph  Smith  Goldplatten  hatte, 
nahm  die  Verfolgung  noch  zu,  und  etli- 
che versuchten,  sie  ihm  zu  entwenden. 
Aber  es  gelang  ihm,  sie  verborgen  zu 
halten. 

Am  15.  Mai  1829  kam  Joseph  Smith 
bei  der  Übersetzungsarbeit  zu  einer 
Stelle,  die  von  der  Taufe  zur  Sünden- 
vergebung handelte.  Weil  er  darüber 
Klarheit  erlangen  wollte,  beteten  er 
und  sein  Schreiber  Oliver  Cowdery 
darüber.    Während    sie   beteten,    er- 


schien ihnen  Johannes  der  Täufer.  Er 
übertrug  ihnen  das  Aaronische  Prie- 
stertum  und  gebot  ihnen,  einander  zu 
taufen.  Erst  taufte  Joseph  Smith  Oliver 
Cowdery,  dann  taufte  Oliver  Cowdery 
Joseph  Smith.  Danach  ordinierten  sie 


einander  zum  Aaronischen  Priester- 
tum.  Später  empfingen  sie  von  den 
Aposteln  Petrus,  Jakobus  und  Johan- 
nes das  Melchisedekische  Priestertum. 

Am  6.  April  1830  wurde  die  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge offiziell  gegründet.  Die  Mitglieder- 
schaft nahm  rasch  zu.  Im  Jahr  1831  zo- 
gen Joseph  Smith  und  seine  Frau  Em- 
ma nach  Kirtland  im  Bundesstaat  Ohio, 
wo  sich  viele  der  neuen  Mitglieder  sam- 
melten. In  Kirtland  bereitete  er  die  Ver- 
öffentlichung der  Offenbarungen  vor, 
die  er  bis  dahin  empfangen  hatte.  Das 
sogenannte  „Buch  der  Gebote"  wurde 
später  erweitert  und  unter  dem  Titel 
, Lehre  und  Bündnisse'  herausge- 
geben. 

Am  27.  März  1836  weihte  Joseph 
Smith  den  Tempel  in  Kirtland.  Schon 
zwei  Jahre  später  waren  er  und  viele 
seiner  Anhänger  aufgrund  von  Verfol- 
gung gezwungen,  nach  Far  West  in 
Missouri  zu  fliehen. 

Als  die  Heiligen  nach  Far  West  ka- 
men, wurden  sie  anfangs  von  der  dorti- 
gen Bevölkerung  akzeptiert,  aber  als  ih- 


re  Zahl  und  ihr  politischer  Einfluß  zu- 
nahm, wurden  sie  auch  dort  vom  Ge- 
sindel verfolgt.  Etliche  ihrer  Häuser 
wurden  niedergebrannt.  Gouverneur 
Boggs,  Gouverneur  von  Missouri, 
sandte  Tausende  von  Soldaten  nach 
Far  West  -  mit  dem  Befehl,  nötigenfalls 
alle  Heiligen  zu  ermorden,  um  den 
Frieden  wiederherzustellen.  Die  Heili- 
gen wurden  entwaffnet,  und  der  Pöbel 
konnte  ungehindert  nach  Far  West  ein- 
dringen und  ihre  Häuser  plündern. 
Dann  befahl  man  ihnen  unter  Todesan- 
drohung, den  Bundesstaat  noch  vor 
dem  Frühjahr  zu  verlassen. 

Inzwischen  waren  Joseph  Smith  und 
mehrere  andere  Führer  der  Kirche  ver- 
haftet worden.  Nachdem  sie  etwa 
sechs  Monate  in  verschiedenen  Ge- 
fängnissen zugebracht  hatten,  ohne 
daß  eine  rechtliche  Anklage  gegen  sie 
erhoben  worden  wäre,  ermöglichten 
Gefängniswachen  ihnen  die  Flucht.  Sie 
flohen  nach  Quincy  im  Bundesstaat  Illi- 
nois, wohin  viele  der  Heiligen  nach  der 
Vertreibung  aus  Far  West  gezogen 
waren. 

Im  Mai  1839  erwarb  Joseph  Smith  ein 
großes  Sumpfgebiet  in  Commerce,  Illi- 
nois, und  viele  Heilige  siedelten  sich 
dort  an.  Commerce  erhielt  später  den 
Namen  Nauvoo. 

Nauvoo  nahm  rasch  an  Größe  zu. 
Die  Sümpfe  wurden  trockengelegt  und 
gerodet,  und  es  wurde  viel  gebaut.  Jo- 
seph Smith  beaufsichtigte  unter  ande- 
rem den  Bau  eines  neuen  Tempels,  gab 
eine  Zeitung  heraus,  leitete  ein  Ge- 
schäft und  war  Bürgermeister  von  Nau- 
voo und  Befehlshaber  der  Miliz. 

Wieder  regten  sich  in  den  benachbar- 
ten Ortschaften  böse  Gefühle  gegen  die 
Heiligen  wegen  ihrer  Stärke,  ihres 
Wohlstandes  und  ihres  politischen  Ge- 
wichts. Eine  Lokalzeitung,  der  Nauvoo 
Expositor,  goß  Öl  ins  Feuer,  indem  er 
Verleumdungen  über  die  Führer  der 
Kirche  druckte. 

Am  10.  Juni  1844  zerstörte  eine  Grup- 
pe von  Leuten  auf  Befehl  des  Stadtrates 
die  Druckerpresse  des  Nauvoo  Exposi- 
tor. Man  klagte  Joseph  Smith  und  ande- 
re Führer  der  Kirche  der  Unruhestif- 
tung an,  aber  das  Gericht  sprach  sie 
frei. 

Gouverneur  Ford  wollte  Joseph 
Smith  in  Carthage,  Illinois,  erneut  vor 
Gericht  stellen.  Joseph  fürchtete,  daß 
man  ihn  ermorden  würde,  wenn  er 
nach  Carthage  ginge,  und  so  ruderte  er 
am  23.  Juni  1844  über  den  Mississippi, 


um  nicht  verhaftet  zu  werden.  Emma 
bat  ihn  in  einem  Brief,  er  möge  zurück- 
kehren und  sich  ergeben.  Joseph  Smith 
erfuhr  auch,  daß  manche  Heiligen  sei- 
ne Hucht  als  feige  bezeichnet  hatten. 
„Wenn  mein  Leben  für  meine  Freunde 
keinen  Wert  hat",  sagte  er,  „dann  hat 
es  auch  keinen  für  mich."  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  384.)  Er 
kehrte  nach  Nauvoo  zurück,  und  am 
24.  Juni  begab  er  sich  zusammen  mit 
den  anderen  Angeklagten  nach  Car- 
thage und  stellte  sich  der  Behörde. 

In  Carthage  wurden  sie  gegen  Kau- 
tion auf  freien  Fuß  gesetzt,  bis  ein  rei- 
sender Richter  ihren  Fall  anhören  wür- 
de. Joseph  und  Hyrum  Smith  gingen 
zu  Gouverneur  Ford,  um  mit  ihm  zu  re- 
den. Während  sie  dort  waren,  wurden 
sie  erneut  verhaftet  und  des  Hochver- 
rats bezichtigt. 

Joseph  und  Hyrum  Smith  kamen  ins 
Gefängnis;  John  Taylor  und  Willard  Ri- 
chards gingen  freiwillig  mit. 

Am  27.  Juni  1844  erstürmte  der  Mob 
kurz  nach  5  Uhr  morgens  die  Treppe  zu 
dem  Raum,  indem  sich  die  Gefangenen 


aufhielten.  Die  Schurken  versuchten, 
die  Tür  aufzubrechen,  was  nicht  ge- 
lang. Schüsse  durch  die  Tür  trafen  Hy- 
rum Smith,  der  ausrief:  „Ich  bin  ein  to- 
ter Mann!" 

Joseph  Smith  lief  zum  Fenster,  wo 
ihn  von  außerhalb  und  von  innerhalb 
des  Gebäudes  je  zwei  Kugeln  trafen.  Er 
stürzte  aus  dem  Fenster  und  starb. 
John  Taylor  wurde  viermal  getroffen 
und  blieb  schwerverletzt  unter  einem 
Bett  liegen.  Willard  Richards  kam  ohne 
Verletzung  davon. 

John  Taylor  schrieb  nach  Joseph 
Smiths  Märtyrertod:  „Joseph  Smith, 
der  Prophet  und  Seher  des  Herrn,  hat 
mehr  für  die  Errettung  der  Menschen 
in  dieser  Welt  getan  als  irgendein  ande- 
rer Mensch,  der  je  auf  Erden  gelebt  hat 
-  Jesus  allein  ausgenommen.  ...  Er 
war  groß  im  Leben,  und  er  war  groß  im 
Sterben  in  den  Augen  Gottes  und  sei- 
nes Volkes;  und  wie  die  meisten  Ge- 
salbten des  Herrn  in  alter  Zeit,  so  hat 
auch  er  seine  Mission  und  sein  Werk 
mit  seinem  Blut  besiegelt."  (LuB  135:3.) 
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zeigt,  zieht  ein  Kärtchen  und  muß 

den  Auftrag,  der  darauf  steht,  aus- 

führen bzw.  die  Frage  beantworten. 

Dann  darf  er  den  Bleistift  drehen. 

Fragen  und 

Erzähl  deine 

Was  magst  du 

Sing  mit  der  Familie 

Warum  feiern  wir 

Aufträge 

Lieblingsgeschichte 

besonders  an 

dein  liebstes  PV- 

Weihnachten? 

aus  den  heiligen 

demjenigen,  der  dir 

oder  Kirchenlied. 

Schriften. 

gegenüber  sitzt? 

Erzähl  deine 

Erzähl  von  einem 

Was  hast  du  zuletzt 

Erzähl  deine 

Wer  ist  Joseph 

Lieblingsgeschichte 

Wunder,  das  Jesus 

in  der  PV  oder  in  der 

Lieblingsgeschichte 

Smith  im  Wald 

aus  den  heiligen 

gewirkt  hat. 

Sonntagsschule 

aus  den  heiligen 

erschienen? 

Schriften. 

gelernt? 

Schriften. 

Nenne  dreierlei, 

Hat  jemand  etwas 

Wie  heißt  unser 

Warum  nehmen  wir 

Erzähl  von  einem 

wofür  du  dankbar 

Nettes  für  dich 

Prophet? 

das  Abendmahl? 

Wunder,  das  Jesus 

bist. 

getan?  Erzähl 
davon. 

gewirkt  hat. 

Was  magst  du 

Warum  feiern  wir 

Erzähl  deine 

Erzähl  von  einem 

Warum  lassen  wir 

besonders  an 

Ostern? 

Lieblingsgeschichte 

Wunder,  das  Jesus 

uns  taufen? 

demjenigen,  der 

aus  den  heiligen 

gewirkt  hat. 

rechts  von  dir  sitzt? 

Schriften. 

Fragen  und 

Gib  Mama  einen 

Sing  ein  PV-Lied. 

Nenn  etwas,  was 

Nenn  etwas,  wofür 

Aufträge  für  kleine 

Kuß. 

der  himmlische 

du  dankbar  bist. 

Kinder 

Vater  und  Jesus  für 
uns  gemacht  haben. 

Nenn  jemanden, 

Zeig,  was  du  mit 

Nenn  etwas, 

Gib  Papa  einen 

Nenn  jemanden, 

der  dich  liebhat. 

den  Händen 
machst,  wenn  du 
betest. 

worüber  du  dich 
freust. 

Kuß. 

den  du  liebhast. 
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Familie  Abrea,  von  links  nach  rechts, 
vorne:  Claudia  (verh.  Banks),  Cynthia 
(verh.  Buma).  Hinten:  Guillermo  und 
Patricia  Houlin,  Eider  und  Schwester 
Abrea,  Robert  Buma. 


fort  an.  Sie  erklärte  ihrem  Sohn  Angel 
das  Buch  Mormon  und  half  ihm,  die 
heiligen  Schriften  zu  studieren,  um  ihn 
auf  seine  Taufe  vorzubereiten,  die  fast 
ein  Jahr  später  vollzogen  wurde.  Oscar, 
der  damals  noch  zu  klein  war,  wurde 
dann  mit  acht  Jahren  getauft. 

Es  wäre  schön  zu  schreiben,  daß  Ede- 
alo  Abrea  sich  zusammen  mit  seiner 
Frau  und  den  Kindern  der  Kirche  an- 
schloß, aber  das  geschah  nicht.  Er  starb 
vor  acht  Jahren.  Er  unterstützte  aber 
seine  Familie  und  ermunterte  seine 
Frau  und  die  Söhne  zum  Dienst  in  der 
Kirche.  Als  Angel  getauft  wurde,  sagte 
der  Vater  zu  ihm:  „Angel,  wenn  du 
Mitglied  der  Kirche  wirst  -  der  Mormo- 
nenkirche -,  dann  sei  ein  treues  Mit- 
glied." Eider  Abrea  erinnert  sich:  „Das 
war  an  einem  Sonntagmorgen,  und  er 
weckte  mich  für  die  Versammlung.  Er 
war  mir  wirklich  eine  große  Hilfe." 

Seine  Mutter,  die  ständig  in  mehre- 
ren Berufungen  tätig  war,  führte  durch 
ihr  Vorbild.  „Sie  ist  jetzt  mehr  als  drei- 
ßig Jahre  in  der  Primarvereinigung  tä- 
tig, und  ich  halte  sie  für  eine  der  besten 
Missionarinnen  in  Argentinien."  Sie 
hat  gelernt,  Kontakte  zu  schließen  und 
gleich  über  die  Kirche  zu  reden,  wenn 
sie  jemanden  kennenlernt  -  besonders 
in  öffentlichen  Verkehrsmitteln.  Durch 
sie  sind  im  Lauf  der  Jahre  35  Menschen 
zur  Kirche  gekommen,  darunter  der 


derzeitige  Pfahlpräsident  und  mehr  als 
eine  FHV-Leiterin. 

Zulema  Abrea  half  ihren  heranwach- 
senden Söhnen,  stets  ein  gutes  Beispiel 
zu  sein  und  einen  guten  Eindruck  von 
ihrem  Glauben  zu  hinterlassen,  auch 
wenn  es  manchmal  schwierig  war,  in 
ihrer  Altersgruppe  als  einziges  Mit- 
glied allein  dazustehen.  Auch  Oscar 
Abrea  lernte,  ganz  wie  sein  großer  Bru- 
der, den  Dienst  in  der  Kirche  lieben.  Er 
ist  unter  anderem  Bischof  der  Gemein- 
de 4  von  Buenos  Aires  und  Institutsbe- 
auftragter gewesen. 

Edealo  Abrea  regte  seinen  Sohn  An- 
gel an,  nach  dem  Gymnasium  ein  Wirt- 
schaftsstudium zu  absolvieren.  Im  Ge- 
schäft des  Vaters,  wo  er  Bonbons  ver- 
kaufen half,  lernte  er  die  Grundzüge 
des  Handels  und  der  Buchhaltung  ken- 
nen. Bald  konnte  er  das,  was  er  an  der 
Universität  lernte,  anwenden,  indem 
er  zuerst  für  seinen  Vater,  dann  auch 
für  andere  Kunden  die  Buchhaltung 
machte  und  sich  so  sein  Studium  ver- 
diente. 

Außerdem  hatte  er  angefangen,  poli- 
tisch tätig  zu  werden.  Nach  dem  Stu- 
dienabschluß arbeitete  er  als  Finanzse- 
kretär der  in  der  Nähe  von  Buenos  Ai- 
res gelegenen  Millionenstadt  San  Mi- 
guel. Nach  dem  Staatsdienst  bewarb  er 
sich  bei  der  internationalen  Buchhal- 
tungsfirma Deloitte,  Haskins  und  Seils 


um  eine  Stelle  und  wurde  auch  einge- 
stellt. 

Um  sich  sein  Studium  zu  verdienen, 
hatte  er  unter  anderem  auch  Nachhil- 
feunterricht gegeben,  darunter  auch 
der  vierzehnjährigen  Schülerin  Maria 
Victoria  Chiapparino.  Eider  Abreas 
Mutter  machte  sie  mit  dem  Evangelium 
bekannt,  und  Angel  taufte  sie  als  acht- 
zehnjähriger Priester. 

Aber  damit  hört  die  Geschichte  nicht 
auf.  Er  war  von  ihrer  Reife  und  Schön- 
heit beeindruckt.  Aus  der  Bekannt- 
schaft wurde  Liebe,  und  sie  heirateten 
im  Jahr  1957.  Eider  Abrea  war  damals 
dreiundzwanzig,  seine  Braut  acht- 
zehn. (Sie  ließen  sich  1966  im  Salt- 
Lake-Tempel  siegeln.) 

„Sie  hat  mir  ungemein  viel  gehol- 
fen", sagt  Eider  Abrea  über  seine  Frau. 
„Mehr  als  das:  Sie  hat  mich  immer  in- 
spiriert." 

Schwester  Abrea  erinnert  sich,  daß 
ihr  Mann  in  der  Missions-GFV-Leitung 
Ratgeber  war,  als  sie  heirateten.  (Seine 
Berufung  als  Zweigpräsident  erfolgte 
drei  Monate  später.)  In  Argentinien  ist 
es  üblich,  daß  die  Brautleute  bei  sich  zu 
Hause  am  Hochzeitsabend  einen  Emp- 
fang für  die  Verwandten  geben.  Angel 
Abrea  war  aber  gerade  mit  der  Planung 
für  eine  Jugendtagung  beschäftigt,  und 
gerade  am  Hochzeitsabend  fand  eine 
wichtige  Sitzung  statt.  Er  entschuldigte 
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sich,  und  seine  Braut  empfing  die  Gä- 
ste allein. 

„Am  meisten  hat  mich  immer  seine 
Treue  beeindruckt  und  wie  er  sich  dem 
Werk  des  Herrn  weiht.  Der  Herr  hat  für 
ihn  immer  an  erster  Stelle  gestanden. 
Und  ich  war  damit  einverstanden",  er- 
zählt sie. 

Hingabe  an  das  Werk  des  Herrn  war 
aber  in  dieser  Ehe  keine  einseitige  An- 
gelegenheit. Eider  Abrea  lobt  seine 
Frau  für  den  Dienst,  den  sie  in  der  Kir- 
che geleistet  hat,  und  dafür,  daß  sie  für 
die  Familie  immer  eine  Quelle  der  Kraft 
war. 

Seit  ihrer  Jugend,  sagt  er,  habe  sie  ihr 
Leben  der  Kirche  gewidmet.  „Sie  ist 
immer  in  allem  sehr  aktiv  gewesen." 
Mit  einundzwanzig  wurde  sie 
Missions-FHV-Leiterin.  Sie  war  eine 
der  ersten  Frauen  in  Argentinien,  die 
dieses  Amt  innehatten.  Auch  Seminar- 
lehrerin ist  sie  gewesen.  Er  weiß  noch, 
wie  sie  immer  um  halb  fünf  am  Morgen 
aufgestanden  ist,  um  alles  für  die 
Tagesarbeit  vorzubereiten.  Dann  holte 
sie  im  Auto  die  Schüler  ab  und  brachte 
sie  zum  Seminar  in  die  Kirche.  „Sie  hat 
immer  großen  Einfluß  auf  junge  Leute 
gehabt",  erzählt  Eider  Abrea. 

Am  nachhaltigsten  hat  sich  dieser 
Einfluß  natürlich  auf  Patricia,  Claudia 
und  Cynthia,  die  drei  Töchter  der  Abre- 
as,  ausgewirkt.  Die  drei  kamen  inner- 
halb von  vier  Jahren  zur  Welt,  und  ste- 
hen, heute  schon  verheiratet,  einander 
sehr  nahe,  was  von  den  Eltern  geför- 
dert wurde.  „Mutter  wollte,  wir  sollten 
Freundinnen  sein",  erklärt  die  eine, 
nämlich  Patricia  Houlin.  (Sie  ist  mit 
Guillermo  Houlin  verheiratet,  Cynthia 
mit  Robert  Buma  und  Claudia  mit  Mi- 
chael Banks.) 

Cynthia  schildert  ihre  Mutter  als  gute 
Zuhörerin.  „Wenn  wir  ein  Problem 
hatten,  gingen  wir  immer  zuerst  zu 
Mutter." 

Und  Claudia  fügt  hinzu:  „Meine 
Mutter  hat  sich  uns  ganz  gewidmet. 
Oft  mußte  sie  Mutter  und  Vater  zu- 
gleich sein." 

Kleinere  Schwierigkeiten  löste 
Schwester  Abrea  oft  ganz  allein;  die 
größeren  mußten  warten,  bis  sie  mit  ih- 
rem Mann  darüber  sprechen  konnte. 
Aber  ihre  Töchter  erinnern  sich,  daß  sie 
sich  nie  darüber  beklagt  hat,  daß  ihr 
Mann  für  die  Kirche  unterwegs  war, 
wenn  sie  ihn  brauchte. 

„Man  muß  lernen,  manchmal  allein 
auszukommen  und  seinen  Mann  mit 


vielen  anderen  Menschen  zu  teilen", 
sagt  Schwester  Abrea  leise. 

Aus  der  Zeit,  die  ihm  daheim  mit  der 
Familie  bleibt,  macht  Eider  Abrea  das 
Beste,  wie  Claudia  Banks  weiß.  „Er  ist 
wirklich  rücksichtsvoll  gegenüber  Mut- 
ter. Wenn  er  nach  Hause  kommt,  fragt 
er  immer  gleich:  ,Wo  ist  Mutter?'" 
Claudia  Banks  möchte  sich  mit  ihrem 
Mann  genauso  gut  verständigen  kön- 
nen, wie  ihre  Eltern  sich  miteinander 
verständigen. 

Claudia  Banks  hatte,  wie  sie  sagt,  als 
Kind  nie  das  Gefühl,  daß  sie  in  irgend- 
einer Weise  zu  kurz  kam,  weil  ihr  Vater 
sich  für  seine  Berufungen  aufopferte 
und  oft  von  zu  Hause  fort  war.  Im  Ge- 
genteil: Er  wurde  dadurch  ein  besserer 
Vater.  „Wenn  er  daheim  war,  war  er 
mit  Leib  und  Seele  daheim." 

„Ich  war  immer  in  der  Kirche  be- 
schäftigt", erzählt  Eider  Abrea.  „Meine 
Töchter  haben  nie  etwas  anderes  ken- 
nengelernt." Und  er  setzt  hinzu,  daß 
seine  Berufungen  nicht  nur  „Teil  mei- 
nes Lebens,  sondern  auch  Teil  des  Fa- 
milienlebens waren.  Ein  Leben  ohne 
die  Kirche  wäre  für  uns  unvorstellbar. " 

Die  Jahre  im  Dienst  der  Kirche,  findet 
Claudia,  haben  ihren  Vater  Geduld 
und  Offenheit  gelehrt  -  letzteres  war 
schwierig,  da  er  von  Natur  aus  zurück- 
haltend ist. 

Aber  seine  Zurückhaltung  schmilzt 
dahin,  wenn  er  mit  Menschen  zusam- 
men ist,  die  ihm  nahestehen,  behaup- 
ten seine  Töchter.  Wer  seine  ernste  Art 
in  der  Öffentlichkeit  kennt,  wäre  sicher 
erstaunt,  ihn  mit  seinen  Töchtern  la- 
chen zu  sehen. 

Claudia  Banks  erinnert  sich,  daß  die 
Abreas  in  Buenos  Aires  gern  ins  Thea- 
ter oder  gemeinsam  essen  gingen,  daß 
ihnen  Picknicks  und  Spaziergänge  im 
Park  Spaß  machten. 

Manchmal  hätten  sie  und  ihre 
Schwestern  sich  unter  Druck  gefühlt, 
weil  sie  Töchter  eines  Führers  der  Kir- 
che waren  -  „besonders,  wenn  wir  mit 
jungen  Männern  ausgingen".  Ihre  El- 
tern waren,  an  argentinischen  Gepflo- 
genheiten gemessen,  streng.  Sie  durf- 
ten erst  um  20  Uhr  ausgehen,  da  in  den 
meisten  Betrieben  bis  18.30  Uhr  gear- 
beitet wird,  und  der  Vater  bestand  dar- 
auf, daß  sie  um  22  Uhr  wieder  daheim 
waren.  Rückblickend  findet  sie  das 
heute  gut. 

Als  Eider  Abrea  Missionspräsident  in 
Argentinien  war,  fiel  den  Töchtern  auf, 
daß  er  die  Missionare,  die  ihm  unter- 


standen, regelmäßig  interviewte.  Sie 
baten  ihn,  ob  auch  sie  mit  ihm  solche 
Gespräche  unter  vier  Augen  haben 
könnten.  Bei  diesen  Gesprächen  hat  er 
ihnen  oft  genau  den  Rat  gegeben,  den 
sie  für  bestimmte  Probleme  brauchten. 
Seine  Methode  ist,  nicht  einfach  vorzu- 
schreiben, was  zu  tun  ist.  Statt  dessen 
besprechen  sie  ein  Problem  gemeinsam 
und  finden  gemeinsam  eine  Lösung. 
„Manches,  was  mir  wirklich  schwierig 
erscheint,  ist  für  ihn  ein  leichtes",  stellt 
Claudia  Banks  fest. 

Auf  die  Aufforderung  hin,  ihren  Va- 
ter mit  einem  einzigen  Wort  zu  be- 
schreiben, sagt  Cynthia,  er  sei  „wei- 
se". Außerdem  sei  er  ein  Führungsta- 
lent und  sehr  ordnungsliebend.  Die 
Achtung,  mit  der  er  anderen  Menschen 
begegnet,  wird  erwidert.  Er  hat  immer 
gelehrt,  daß  man  andere  so  behandeln 
muß,  wie  man  selbst  behandelt  werden 
möchte. 

Patricia  Houlin  berichtet,  daß  er  mit 
bewundernswerter  Ausdauer  und 
Konsequenz  an  seine  Arbeit  heran- 
geht. „Er  weiß,  was  er  zu  tun  hat,  und 
er  tut  es  auch  auf  jeden  Fall." 

Eider  Abrea  erklärt  dies  mit  seinem 
Beruf:  „Für  mich  sind  Ergebnisse  wich- 
tig. Ich  mag  Ziele,  und  ich  mag  Resulta- 
te. Ich  möchte  ständig  besser  werden, 
mich  verbessern.  Jedes  Heute  muß  an- 
ders sein  als  das  Gestern." 

Seine  größte  Leistung  für  die  Kirche 
in  Argentinien,  überlegt  Patricia  Hou- 
lin, dürfte  die  Heranbildung  der  Füh- 
rerschaft gewesen  sein,  und  zwar  vor 
allem  durch  persönliches  Vorbild. 

Führerschaft,  so  Eider  Abrea,  ist  das, 
was  die  Heiligen  in  Südamerika  am 
meisten  brauchen.  Viele  sind  zwar  gei- 
stig sehr  stark,  haben  aber  wenig  Füh- 
rungserfahrung. Die  Lösung  besteht 
darin,  daß  man  ihnen  richtige  Füh- 
rungsgrundsätze zeigt  und  ihnen  dann 
hilft,  diese  Grundsätze  in  der  Praxis  an- 
zuwenden. 

Seine  Tochter  Claudia  Banks  sieht  ei- 
ne weitere  große  Stärke  ihres  Vaters  in 
dessen  Pflichttreue.  Sie  und  ihre 
Schwester  Cynthia  Buma  erzählten 
dieselbe  Begebenheit,  um  dies  zu  ver- 
anschaulichen. Eider  Abrea  hatte  am 
Tag  nach  dem  Begräbnis  seines  Vaters 
einen  wichtigen  Termin  in  einer  ande- 
ren Stadt  in  Zusammenhang  mit  seiner 
Kirchenarbeit  und  mußte  unmittelbar 
nach  dem  Begräbnis  zum  Flughafen.  Er 
war  über  den  Tod  seines  Vaters  zutiefst 
betroffen,  und  Cynthia  fragte  ihn,  wes- 
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Eider  und  Schwester  Abrea  haben  sich  während  ihrer  ganzen  Ehe  der  Familie 
und  der  Kirche  gewidmet. 


halb  er  den  Flug  nicht  abgesagt  habe.  Er 
erinnerte  sie  sanft  an  die  Ermahnung 
seines  Vaters,  seine  Pflicht  in  der  Kir- 
che immer  bestens  zu  erfüllen  (eine  Er- 
mahnung, die  er  an  seine  Töchter  wei- 
tergegeben hat),  und  stellte  fest,  daß  es 
im  Sinne  seines  Vaters  wäre,  wenn  er 
diesen  Rat  befolgte. 

Als  die  Berufung  als  Missionspräsi- 
dent kam,  war  es  für  ihn  keine  Frage, 
ob  er  annehmen  solle.  Keinem  in  der 
Familie  war  klar,  wie  grundlegend  sich 
ihr  Leben  dadurch  verändern  würde. 
Er  mußte  seine  gute  berufliche  Stellung 
aufgeben,  und  seine  Töchter  waren 
deswegen  besorgt.  Als  der  Tag  seiner 
Entlassung  im  Juli  1981  näherrückte, 
fragte  eine  von  ihnen  ihn  mehrmals, 
was  er  denn  nun  beruflich  vorhätte.  Er 
konnte  darauf  keine  Antwort  geben, 
außer,  daß  er  sich  deswegen  keine  Sor- 
gen mache. 

Dann  kam  am  16.  März  1981  ein  Tele- 
fonanruf von  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  aus  Salt  Lake  City.  Der  Prophet 
fragte,  wie  es  in  der  Mission  stünde 
und  wie  es  Präsident  Abrea  und  seiner 
Familie  ginge.  Aber  „ich  konnte  nicht 
glauben,  daß  er  mich  nur  anrief,  um 
sich  nach  meinem  Befinden  zu  erkun- 
digen", erzählt  Eider  Abrea  lächelnd. 
Dann  sprach  Präsident  Kimball  die  Be- 
rufung ins  Erste  Kollegium  der  Siebzig 
aus  und  berief  ihn  auch  gleich  als  Tem- 
pelpräsident des  geplanten  Tempels  in 
Buenos  Aires.  Er  sprach  auch  mit 
Schwester  Abrea  und  berief  sie  als  lei- 
tende Schwester  im  Buenos-Aires- 
Tempel. 

Mit  einem  Schlag  sah  die  Zukunft  der 


Abreas  völlig  anders  aus.  Eider  Abrea 
erinnert  sich,  daß  Präsident  Kimball 
damals  am  Telefon  gesagt  hat:  „Ihre 
Mission  wird  nie  zu  Ende  sein.  Diese 
Mission  ist  für  den  Rest  Ihres  Lebens." 
Am  4.  April  1981  wurde  er  als  Mitglied 
des  Kollegiums  bestätigt,  und  so  be- 
gann ein  neues  Leben  im  vollzeitigen 
Dienst  für  die  Kirche. 

Was  tut  ein  Mann,  der  sich  so  sehr 
seiner  Aufgabe  widmet,  in  seiner  Frei- 
zeit? „Mein  einziges  Hobby  ist  die  Ar- 
beit für  die  Kirche",  erwidert  Eider  Ab- 
rea. Wenn  sich  die  Gelegenheit  ergibt, 
sieht  er  sich  gerne  ein  Fußballspiel  an, 
denn  er  hat  früher  selbst  in  Schul-  und 
Universitätsmannschaften  gespielt. 
(Claudia  Banks  stellt  fest,  daß  er  sich 
auch  in  Basketballteams  der  Kirche  her- 
vorgetan hat.)  „Ich  lese  gern.  Ich  unter- 
halte mich  gern  mit  Leuten  und  bin 
überhaupt  gern  mit  anderen  Menschen 
zusammen." 

Als  Tempelpräsident  hat  Eider  Abrea 
zweifellos  viel  Gelegenheit,  mit  ande- 
ren Menschen  zusammen  zu  sein.  Bue- 
nos Aires  zählt  schätzungsweise  zwölf 
Millionen  Einwohner,  über  ein  Drittel 
der  argentinischen  Bevölkerung.  Seine 
Frau  und  seine  Töchter  denken  gern  an 
Salt  Lake  City  zurück,  wo  sie  wohnten. 
Salt  Lake  City  sei  „eine  kleine  Stadt,  wo 
fast  jeder,  den  man  kennenlernt,  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  ist" . 

Es  ist  höchste  Zeit,  daß  sich  mehr  Ar- 
gentinier der  Kirche  anschließen, 
meint  Eider  Abrea.  Viele  sind  heute 
eher  bereit  als  je  zuvor,  die  Evangeli- 
umsbotschaft anzuhören,  weil  die  Kir- 


che in  diesem  Land  sehr  gewachsen  ist 
und  weil  es  dort  nun  einen  Tempel  gibt. 
Schwester  Abrea  stellt  fest,  die  Kirche 
habe  in  Argentinien  nun  so  fest  Fuß  ge- 
faßt, daß  ihr  Einfluß  über  Jahrzehnte 
spürbar  sein  wird.  Ihr  Neffe  gehört 
schon  der  vierten  Mitgliedergeneration 
an.  Eider  Abrea  sagt,  daß  die  Kirche  in 
Argentinien  in  den  letzten  fünfzehn, 
zwanzig  Jahren  immer  rascher  gewach- 
sen sei. 

„Die  Kirche  wird  sowohl  von  der  Re- 
gierung als  auch  von  der  Bevölkerung 
sehr  geachtet.  Man  schätzt  die  Mitglie- 
der. Die  Leute  kennen  unsere  Lehre 
nicht,  aber  sie  sehen,  wie  wir  leben. 
Das  Beispiel  unserer  Mitglieder  ist  un- 
ser bestes  Missionswerkzeug." 

In  ganz  Südamerika  seien  die  Men- 
schen nun  viel  eher  bereit,  das  Evange- 
lium anzuhören  und  anzunehmen. 
„Ich  glaube,  daß  der  Herr  gerade  jetzt 
seine  Hand  über  diese  Länder  hält.  Wir 
haben  mehr  Missionare,  und  mehr  hie- 
sige Mitglieder  sind  missionarisch  tä- 
tig." Eine  der  größten  Herausforderun- 
gen an  die  Kirche  in  Südamerika  be- 
steht ja  auch  darin,  das  rasche  Wachs- 
tum zu  verkraften.  Gerade  dieses 
Wachstum  rückt  die  Kirche  mehr  ins 
Blickfeld  und  verstärkt  ihren  Einfluß. 

„Als  ich  fünfzehn  war",  denkt  Eider 
Abrea  zurück,  „stand  der  einzige  Tem- 
pel, von  dem  ich  gehört  hatte,  in  Salt 
Lake  City.  Einen  Tempel  in  meiner  Hei- 
mat konnte  ich  mir  gar  nicht  vorstel- 
len." Das  Haus  des  Herrn,  das  heute 
dort  steht,  ist  ein  Symbol  für  den  Fort- 
schritt der  Kirche  in  Argentinien  und  in 
ganz  Südamerika.  Dasselbe  gilt  für  den 
ständig  steigenden  Versammlungsbe- 
such -  in  manchen  Gebieten  sind  mehr 
als  75  Prozent  der  Träger  des  Melchise- 
dekischen  Priestertums  aktiv. 

„  Ich  bin  ein  Zeuge  der  Wunder,  die  in 
den  Letzten  Tagen  geschehen",  bestä- 
tigt Eider  Abrea.  „Wir  müssen  das,  was 
in  der  Kirche  geschieht,  mit  dem  Auge 
des  Glaubens  sehen.  In  Südamerika 
geschehen  viele  Wunder."  Jedes  Mit- 
glied, das  sein  Augenmerk  nicht  nur 
auf  die  organisatorische  Routine  rich- 
tet, kann  die  Hand  Gottes  am  Werk 
sehen. 

Eider  Abrea  spricht  ruhig,  aber  be- 
stimmt. Er  ist  wieder  daheim  in  Süd- 
amerika, um  auf  Weisung  des  Herrn  zu 
arbeiten,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß 
die  Kirche  bezüglich  Wachstum  und 
Geistigkeit  noch  viele  Wunder  sehen 
wird.  D 
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Blindflug 


Norman  Jay  Poulsen 


Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  einen 
Übungsflug  vor  ein  paar  Jahren  ge- 
meinsam mit  meinem  Fluglehrer. 
Ich  mußte  mich  ausschließlich  anhand 
von  Instrumenten  orientieren,  ohne  ei- 
nen Blick  auf  die  Landschaft  unter  uns. 
Es  war  ein  herrlich  klarer  Tag,  nur  der 
Wind  war  ein  wenig  böig .  Wir  hoben  ab 
und  nahmen  Kurs  nach  Norden,  direkt 
gegen  den  Wind.  Kaum  hatten  wir  die 
richtige  Höhe  erreicht,  streifte  mir  der 
Lehrer  eine  Haube  über  den  Kopf,  die 
so  angefertigt  war,  daß  ich  nur  noch  die 
Instrumententafel  sehen  konnte.  Nach 
einer  Flugstunde  landeten  wir  auf  ei- 
nem Flugfeld  etwa  160  Kilometer  wei- 
ter nördlich,  um  zu  essen  und  noch  ein- 
mal das  Wetter  zu  prüfen. 

Als  wir  zum  Rückflug  in  die  Maschi- 
ne kletterten,  war  es  schon  früher 
Abend.  Wir  waren  beide  ein  wenig 
beunruhigt,  da  sich  ein  kleines  Gewit- 
ter auf  unseren  Kurs  zubewegte,  und 
als  wir  zu  den  Wolken  aufstiegen,  spür- 
ten wir,  daß  die  Windstärke  bereits  zu- 
genommen hatte.  Jetzt  würden  wir  Ge- 
legenheit zu  einem  echten  Blindflug 
haben. 

Ich  wurde  erst  nervös,  als  der  Lehrer 
mich  aufforderte,  mir  wieder  die  Hau- 
be überzuziehen,  da  ich  die  Maschine 
nach  Hause  fliegen  sollte.  Als  wir  in  das 
Gewitter  hineinflogen,  wurden  wir 
von  Böen  durchgeschüttelt,  aber  der 
Lehrer  versicherte  mir,  es  sei  alles  in 
Ordnung  -  ich  müsse  mich,  genau  wie 
bei  der  Übungsstunde,  nur  an  die  In- 
strumente und  an  seine  Weisung 
halten. 

Einige  Minuten  verstrichen,  wir  flo- 
gen tiefer  in  die  Turbulenzen  hinein, 
und  mich  packte  kalte  Angst.  Ich  spür- 
te plötzlich  ein  leichtes  Schwindelge- 
fühl, als  ob  die  Maschine  in  einer  Kurve 
läge  und  schräg  nach  unten  tauchte.  In 
meiner  Panik  wollte  ich  den  Kurs  korri- 
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gieren,  und  mein  Lehrer  mußte  mir 
viermal  einhämmern,  daß  die  Instru- 
mente stimmten.  Ich  sollte  mich  auf  sie 
und  nicht  auf  mein  Gefühl  verlassen. 

Nach  einigen  weiteren  schrecklichen 
Minuten  und  ständigen  Beruhigungs- 
worten meines  Lehrers,  daß  die  Instru- 
mente ganz  sicher  stimmten,  ertrug  ich 
die  Spannung  nicht  länger  und  riß  mir 
die  Haube  vom  Kopf,  um  hinunterzu- 
sehen. Aber  als  ich  hinausblickte,  sah 
ich  nur  Regen,  der  aus  einem  pech- 
schwarzen Himmel  auf  uns  zuschoß. 
Ich  erbleichte  buchstäblich  und  muß 
ein  erschreckendes  Gesicht  gemacht 
haben. 

Der  Lehrer  sagte:  „Norman,  du  sitzt 
nun  seit  25  Minuten  mit  einem  klaren 
Funksignal  und  funktionierenden  In- 
strumenten am  Steuer,  und  trotzdem 


bist  du  schon  32mal  vom  Kurs  abgewi- 
chen und  hast  fast  300  Meter  an  Höhe 
verloren.  Jetzt  weißt  du  wirklich  nicht 
mehr,  wo  du  bist.  Sieh  her,  ich  zeige  dir 
etwas." 

Er  nahm  den  Steuerknüppel  und  zog 
die  Maschine  mühelos  hoch.  250  Meter 
höher  befanden  wir  uns  über  den  Wol- 
ken, die  im  Licht  eines  herrlichen  Voll- 
mondes schimmerten.  Nicht  weit  von 
uns  sahen  wir  auf  einem  Berg  die  zwei 
roten  Warnlichter  eines  Radiosenders. 
Jenseits  des  Berges  konnte  man  durch 
ein  Wolkenloch  das  grün-weiße  Blin- 
ken des  Flugplatzes  erkennen.  Die 
Lichtsignale  dort  unten  sagten  uns, 
daß  wir  zu  Hause  waren. 

Nach  der  sicheren  Landung  war  mir, 
als  hätte  ich  eine  der  großen  Erkennt- 
nisse gewonnen,  die  den  Zweck  unse- 
res Erdenlebens  ausmachen:  nämlich 
daß  der  Herr  uns  exakte  Instrumente, 
deutliche  Signale  und  viele  unmißver- 
ständliche Orientierungspunkte  gibt  - 
und  trotzdem  kommen  wir  manchmal 
vom  vorgegebenen  Kurs  ab  und  tau- 
chen in  ein  Chaos  ein.  Wenn  wir  aber 
seinen  Signalen  vertrauen,  unabhän- 
gig davon,  ob  wir  sie  ganz  begreifen,  so 
fliegen  wir  sicher  über  den  Wolken  und 
kennen  unseren  Kurs  und  unser  Ziel. 


Norman  J.  Poulsen  ist  Lehrer  im  Ältesten- 
kollegium  der  BYU-Gemeinde  60. 
Er  hat  zwei  Kinder. 


Als  wir  erst  einmal  über  den  Wol- 
ken waren,  leuchtete  ein  herr- 
licher Vollmond.  Später  sahen  wir 
das  grün-weiße  Blinken  des 
Flugplatzes  und  wußten,  dort 
waren  wir  zu  Hause. 


Aufzeichnungen 
von  großem  Wert 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Mit  am  besten  lernt  man  das 
Evangelium    dann    kennen, 
wenn    man    in    der    Schrift 
forscht. 

Forschen  bedeutet  Fragen  stellen, 
studieren  und  prüfen,  um  Sinn  und 
Aussage  zu  finden.  Forschen  ist  mehr 
als  Lesen  und  mehr  als  Auswendig- 
lernen. 

Als  Jesus  die  Juden  aufforderte,  die 
Schriften  zu  erforschen,  da  sprach  er  zu 
Leuten,  die  sich  ihrer  Schriftkenntnis 
rühmten.  Sie  hatten  ihr  ganzes  Leben 
nichts  anderes  getan,  als  die  Schrift  zu 
lesen  und  sie  auswendig  zu  lernen.  Sie 
konnten  ganze  Bände  von  heiliger 
Schrift  auswendig  hersagen  und  taten 
es  auch,  um  ihre  Regeln  und  Riten,  die 
längst  nichts  mehr  mit  dem  wahren 
Glauben  zu  tun  hatten,  zu  rechtferti- 
gen. Die  eigentliche  Botschaft  der 
Schrift  war  ihnen  jedoch  völlig  ent- 
gangen. 

Sie  wissen  sicherlich,  daß  die  Juden, 
zu  denen  er  sprach,  ihm  vorwarfen,  er 
habe  das  Gesetz  des  Mose  gebrochen, 
weil  er  am  Sabbat  einen  Kranken  ge- 
heilt hatte.  Jesus  aber  vergeudete  keine 
Zeit  damit,  auf  ihre  kleinlichen  Argu- 
mente einzugehen.  Als  Herr  des  Sab- 
bats antwortete  er  auf  ihren  Vorwurf, 
indem  er  sich  als  der  zu  erkennen  gab, 
der  er  war.  Da  sie  den  Herrn  verwarfen 
und  auch  von  der  Beziehung  zwischen 
ihm  und  seinem  Vater,  wie  er  sie  ihnen 
darlegte,  nichts  hören  wollten,  hielt  er 
ihnen  vor,  daß  sie  das  Wort  Gottes,  als 
dessen  Meister  sie  sich  bezeichneten, 
nicht  kannten. 


Hätten  sie  die  Schrift  verstanden,  so 
hätten  sie  die  Prophezeiungen  des  Mo- 
se und  der  Propheten  über  den  verhei- 
ßenen Messias  angenommen  und  er- 
kannt, daß  Jesus  diese  Prophezeiungen 
erfüllte. 

In  allen  Evangeliumszeiten  sind 
Männer  Gottes  vom  Himmel  in  bezug 
auf  das  Evangelium  Jesu  Christi  unter- 
wiesen worden.  Diese  Belehrungen 
und  Unterweisungen  sind  in  der  heili- 
gen Schrift  festgehalten,  so  daß  jeder, 
der  willens  ist,  erfahren  kann,  wen  er 
verehren  und  wie  er  leben  muß,  um 
den  verheißenen  Lohn  zu  empfangen. 

Ich  bin  der  Meinung,  das  Studium 
des  Alten  Testaments  liefert  genügend 
Beweise  dafür,  daß  sich  das  Schriftstu- 
dium lohnt. 

Im  kommenden  Jahr  werden  die  er- 
wachsenen Mitglieder  der  Kirche  das 
Alte  Testament  durchnehmen.  Ein 
Weg  zum  Verständnis  des  Alten  Testa- 
ments, den  ich  günstig  finde,  ist  der: 
Man  liest  in  anderen  heiligen  Schriften, 
was  die  rechtschaffensten  Menschen, 
die  damals  auf  Erden  waren,  zu  sagen 
hatten.  Männer  wie  Abraham,  Mose, 
Lehi  und  Nephi  dürfen  wir  wohl  als 
Spezialisten  für  Fragen  bezüglich  des 
Alten  Testaments  betrachten.  Wir  ha- 
ben den  großen  Vorteil,  daß  uns  die 
Lehren  dieser  Männer  zum  Teil  erhal- 
ten geblieben  sind.  Wenn  wir  die  Evan- 
geliumsbotschaft des  Alten  Testaments 
erfassen  und  lehren  wollen,  sollten  wir 
uns  damit  befassen  und  ihren  Rat  be- 
achten. 

Die  Aufzeichnungen  von  Abraham, 


Mose  und  Henoch  in  der  Köstlichen 
Perle  und  die  Aufzeichnungen  von  Le- 
hi und  Nephi  im  Buch  Mormon  sind  ei- 
ne wichtige  Hilfe  für  jeden,  der  den 
Sinn  und  Inhalt  der  ältesten  Bücher  des 
Alten  Testaments  begreifen  will.  Dort 
wird  beispielsweise  ganz  klar  gesagt, 
was  der  Mensch  ist  und  woher  er 
kommt. 

Ich  war  mehrere  Jahre  lang  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  beauftragt,  im 
Komitee  für  Veröffentlichungen  der 
Kirche  zu  arbeiten.  Wir  mußten  Texte 
lesen  und  beurteilen,  die  als  Unter- 
richtsmaterial für  unsere  Hilfsorganisa- 
tionen gedacht  waren.  Dabei  störten 
mich  manchmal  die  Sprache  und  die 
Ansichten  von  Leuten,  die  nicht  an  die 
Mission  Adams  glaubten.  Ich  meine  et- 
wa Ausdrücke  wie  „Urmensch",  „vor- 
geschichtlicher Mensch",  „bevor  der 
Mensch  schreiben  konnte"  und  ähnli- 
ches. 

Der  Herr  hat  gesagt,  daß  Adam  der 
erste  Mensch  war  (siehe  Mose  3:7).  Ich 
fasse  das  so  auf,  daß  er  der  erste  Sterbli- 
che auf  Erden  gewesen  ist.  Henoch 
sagt,  daß  Adam  Aufzeichnungen  führ- 
te, nämlich  ein  Buch,  das  auf  Weisung 
des  Allmächtigen  selbst  geschrieben 
wurde. 

Wenn  wir  die  Mission  von  Adam  und 
Eva  falsch  verstehen,  verstehen  wir 
auch  die  Mission  des  Erretters  falsch. 
Aus  den  Folgen  der  Mission  Adams 
und  Evas  ergab  sich  die  Notwendigkeit 
für  das  Sühnopfer  des  Erretters.  Das  ist 
die  zentrale  Aussage  des  Alten  Testa- 
ments. Das  Blutopfer,  wie  es  im  Alten 
Testament  beschrieben  wird,  wurde 
eingeführt,  um  das  Denken  der  Men- 
schen auf  das  große  Sühnopfer  unseres 
Erretters,  des  Herrn  Jesus  Christus, 
auszurichten. 

Diese  Wahrheit  wurde  von  Lehi  und 
Nephi  gelehrt,  und  ihre  Aufzeichnun- 
gen enthalten  sogar  eine  der  besten  Er- 
läuterungen zur  bedeutenden  Bot- 
schaft des  Alten  Testaments.  (Siehe 
1  Nephi  20f.;  2  Nephi  6-8,12-25.) 

Weil  die  Lehren  des  Alten  Testa- 
ments so  wichtig  waren,  inspirierte  der 
Herr  den  Lehi,  seine  Söhne  nach  Jeru- 
salem zurückzuschicken,  um  die  Mes- 
singplatten zu  holen.  Diese  Platten  ent- 
hielten nämlich  das  Alte  Testament. 
Das  neue  Volk,  das  der  Herr  aufrichten 
wollte,  sollte  diese  wichtigen  Aufzeich- 
nungen nicht  entbehren. 

Nephi  trägt  mit  seinen  Anmerkun- 
gen zum  Buch  Jesaja  zu  unserem  Ver- 
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ständnis  des  Alten  Testaments  bei.  Ich 
glaube  nicht,  daß  es  eine  einfachere, 
deutlichere  und  zutreffendere  Erläute- 
rung zur  Aussage  des  Alten  Testa- 
ments gibt  als  in  den  Kapiteln  25  bis  33 
des  2.  Buches  Nephi.  Ich  meine,  daß  je- 
der, der  die  Botschaft  des  Alten  Testa- 
ments erfassen  und  lehren  will,  diese 
Kapitel  sorgfältig  und  gebeterfüllt  stu- 
dieren muß.  Nephi  trennt  hier  das 
Wichtige  vom  Unwichtigen.  Er 
schreibt: 

„Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen 
uns  über  Christus,  wir  predigen  Chri- 
stus, wir  prophezeien  von  Christus, 
damit  unsere  Kinder  wissen  mögen, 
von  welcher  Quelle  sie  Vergebung  für 
ihre  Sünden  erhoffen  können."  (2  Ne- 
phi 25:26.) 

Das  schreibt  Nephi  fünf-  bis  sechs- 
hundert Jahre  vor  Christus,  und  er 


lehrt  hier,  was  er  den  Aufzeichnungen 
des  Alten  Testaments  auf  den  Messing- 
platten entnommen  hat.  Sein  Rat  ist 
nützlich  für  uns,  die  wir  heute  Eltern 
und  Lehrer  sind.  Das  Alte  Testament 
lehrt  von  der  Errettung  und  von  den 
Geboten,  die  wir  befolgen  müssen,  um 
errettet  zu  werden. 

Menschen,  die  im  Finstern  wandeln, 
sind  vielleicht  nicht  imstande,  den  we- 
sentlichen Sinn  und  die  Grundprinzi- 
pien des  Alten  Testaments  zu  erken- 
nen. Als  Heilige  der  Letzten  Tage  hin- 
gegen haben  wir  da  keine  Ausrede.  Da- 
her ist  es  äußerst  wichtig,  daß  wir  die 
wahren  Lehren  des  Alten  Testaments 
nicht  unseren  Kindern  und  Schülern 
vorenthalten,  indem  wir  uns  mit  weni- 
ger Wichtigem  verzetteln.  Konzentrie- 
ren wir  uns  auf  den  Weizen,  nicht  auf 
die  Spreu. 


Wir  haben  hier  nicht  Raum,  um  auf 
alle  wichtigen  Lehren  des  Alten  Testa- 
ments einzugehen  -  etwa  bezüglich 
Vollmacht,  Priestertum,  Gehorsam, 
Treue,  Einigkeit,  Glauben,  wie  wichtig 
es  ist,  dem  lebenden  Propheten  zu  fol- 
gen, und  viele  weitere  wichtige  The- 
men. Auf  einige  besonders  wichtige 
Themen  des  Alten  Testaments  möchte 
ich  aber  trotzdem  eingehen. 

Das  Alte  Testament  zeigt  uns  anhand 
vieler  Beispiele,  wie  wichtig  es  ist,  auf 
die  Warnungen  des  Herrn  zu  hören, 
wenn  Not  und  Unheil  droht.  Der  Herr 
warnte  Josef,  und  die  Ägypter  überleb- 
ten eine  Hungersnot,  weil  sie  auf  ihn 
hörten.  Der  Herr  rettete  Menschen  und 
andere  Lebewesen,  weil  Noach  ge- 
horchte und  eine  Arche  baute.  Er  rette- 
te Mose,  Abraham,  Meschach,  Scha- 
drach  und  Abed-Nego.  Wie  oft  warnte 


Nephi  formt  die  Platten  (Gemälde  von  Bill  L.  Hill). 
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er  Israel!  Manchmal  hörte  das  Volk  auf 
ihn,  manchmal  nicht.  Und  auch  in  un- 
serer Evangeliumszeit  ist  die  Warnung, 
daß  wir  uns  bereitmachen  sollen,  oft 
wiederholt  worden.  In  neuzeitlicher 
Offenbarung  lesen  wir:  „Macht  euch 
bereit,  macht  euch  bereit  für  das,  was 
kommen  wird,  denn  der  Herr  ist  na- 
he." (LuB  1:12.) 

Der  Herr  kennt  die  Katastrophen,  die 
über  die  Erde  fegen  werden,  bevor  er 
kommt,  und  er  hat  Weisung  zu  unse- 
rem Schutz  gegeben,  ganz  wie  in  alter 
Zeit. 

Wir  haben  heute  die  Aufgabe,  die  Be- 
wohner der  Erde  zu  warnen.  Diese 
ernste  Verantwortung  dürfen  wir  nicht 
vergessen.  Wir  müssen  im  Herzen  dar- 
über nachdenken.  Als  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  sind  wir  beauftragt,  das,  was 
wir  vom  Herrn  empfangen  haben,  wei- 
terzugehen. Manchmal  wollen  wir  je- 
doch lehren,  ohne  zuvor  die  nötige  Er- 
kenntnis und  den  nötigen  Geist  emp- 
fangen zu  haben. 

Hyrum  Smith,  der  Bruder  des  Pro- 
pheten, wurde  vor  der  Gründung  der 
Kirche  durch  eine  Offenbarung  in  die- 
sem Punkt  unterwiesen.  Beeindruckt 
von  der  Botschaft  der  Wiederherstel- 
lung, wollte  er  losziehen  und  predigen, 
noch  bevor  der  Herr  Gelegenheit  ge- 
habt hatte,  ihn  dazu  bereitzumachen. 
In  der  Offenbarung  sagt  der  Herr: 

„Trachte  nicht  danach,  mein  Wort  zu 
verkünden,  sondern  trachte  zuerst  da- 
nach, mein  Wort  zu  erlangen,  und 
dann  wird  deine  Zunge  sich  lösen;  und 
dann,  wenn  du  es  wünschst,  wirst  du 
meinen  Geist  und  mein  Wort  haben,  ja, 
und  die  Macht  Gottes,  um  Menschen 
zu  überzeugen."  (LuB  11:21.) 

Für  diejenigen  von  uns,  die  das  Evan- 
gelium gern  wirkungsvoll  mitteilen 
möchten,  -  sei  es  unseren  Kindern,  un- 
seren Freunden  oder  als  Lehrer  unse- 
ren Brüdern  und  Schwestern  -  enthält 
diese  Offenbarung  einige  wichtige 
Punkte.  Wir  müssen  unser  Leben  in 
Ordnung  bringen,  damit  der  Geist  des 
Herrn  unser  Denken  und  unser  Han- 
deln lenken  kann,  damit  wir  aus  der 
Höhe  belehrt  werden  können.  Wir 
müssen  uns  anstrengen  und  sein  Wort 
mit  großem  Verlangen  studieren,  bis 
seine  Lehre  auch  die  unsrige  wird.  Erst 
dann  können  wir  mit  Macht  und  Über- 


Laban wird  mit  dem  eigenen  Schwert  getötet  (Gemälde  von  Ronald  Crosby,  mit 
freundlicher  Genehmigung  von  Deseret  Book  Co.). 


zeugung  reden.  Wenn  wir  uns  lieber 
auf  andere  Weise  bereit  machen  wol- 
len, können  wir  nicht  mit  sicherem  Er- 
folg rechnen.  Dann  sprechen  wir  nicht 
die  Gedanken  des  Herrn  aus,  sondern 
unsere  eigenen  oder  die  Gedanken  an- 
derer Menschen.  Die  Hauptquelle  für 
das  Wort  des  Herrn  sind  die  heiligen 
Schriften,  nach  Bedarf  durch  lebende 
Propheten  ergänzt. 

Ich  halte  es  für  wichtig,  daß  wir  uns 
mit  diesen  geistigen  Grundlagen  ver- 


traut machen.  Ich  bin  sicher,  daß  wir  im 
täglichen  Leben  und  bei  der  Evangeli- 
umsverkündigung in  der  Welt  erfolg- 
reicher sein  können,  wenn  wir  in  der 
Schrift  forschen.  Dann  erfassen  wir 
auch  besser  das  Wort,  den  Sinn  und 
den  Willen  des  Herrn.  D 


Nach  einer  Rede,  die  1979  anläßlich  des 
Symposiums  für  Religionslehrer  der  Kirche  an 
der  Brigham-Young-Universität  gehalten 
wurde. 
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Joseph  Smiths 
Schilderungen  der  ersten  Vision 


Milton  V.  Backman  jun. 


Eins  der  bedeutendsten  religiösen 
Ereignisse  der  Menschheitsge- 
schichte trug  sich  im  Frühjahr 
1820  in  einem  Wald  in  der  Nähe  der  Fin- 
ger Lakes  im  Westen  des  Bundesstaates 
New  York  zu.  Entschlossen,  die  Wahr- 
heit über  Religion  zu  erfahren,  empfing 
Joseph  Smith  eine  herrliche  Vision,  die 
sein  Leben  verändert  und  ein  neues  re- 
ligiöses Zeitalter  eröffnet  hat  -  die 
Evangeliumszeit  der  Fülle. 

Joseph  Smith  schrieb  oder  diktierte 
wenigstens  vier  Schilderungen  seines 


heiligen  Erlebnisses  aus  dem  Jahr  1820. 
Möglicherweise  hat  er  noch  weitere 
Darstellungen  niedergeschrieben; 
wenn  das  der  Fall  ist,  sind  sie  noch  un- 
entdeckt.  Die  vier  erhaltenen  Schilde- 
rungen seiner  Vision  sind  von  verschie- 
denen Schreibern,  zu  verschiedenen 
Zeitpunkten,  aus  verschiedenen  Per- 
spektiven und  zu  verschiedenen 
Zwecken  geschrieben  worden,  und  sie 
sind  an  unterschiedliche  Leser  gerich- 
tet [1].  Es  darf  daher  nicht  überraschen, 
daß  jeweils  andere  Aspekte  seines  Er- 


lebnisses im  Vordergrund  stehen. 
Wenn  Heilige  der  Letzten  Tage  in  unse- 
rer Zeit  anderen  diese  bemerkenswerte 
Vision  schildern,  variieren  die  Schilde- 
rungen ebenfalls,  je  nach  Zuhörer  und 
je  nachdem,  was  den  Anstoß  dazu  gibt. 
Spricht  man  beispielsweise  zu  einer 
Gruppe  von  Hohen  Priestern,  so  wird 
die  Schilderung  anders  ausfallen,  als 
wenn  man  zu  Leuten  spricht,  die  noch 
nie  von  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  und  von  Joseph  Smith  ge- 
hört haben. 
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Die  erhaltenen  Schilderungen  von  der 
ersten  Vision  sind  von  verschiedenen 
Schreibern,  zu  verschiedenen  Zeit- 
punkten, aus  verschiedenen  Perspek- 
tiven und  zu  verschiedenen  Zwecken 
geschrieben  worden,  und  sie  sind  an 
unterschiedliche  Leser  gerichtet.  In 
jedem  Fall  steht  ein  anderer  Aspekt 
dieses  Erlebnisses  im  Vordergrund. 
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Daß  es  diese  unterschiedlichen  Schil- 
derungen gibt,  ist  sogar  ein  wichtiges 
Zeugnis  von  der  Wahrhaftigkeit  dieses 
Propheten  der  Letzten  Tage.  Es  zeigt, 
daß  der  Prophet  keine  auswendig  ge- 
lernte Version  bereit  hatte,  die  er  jeder- 
mann vortrug.  Bei  Gericht  merken  An- 
wälte und  Richter  sofort:  Wenn  ein 
Zeuge  einen  Vorfall  mehrmals  mit  den- 
selben Worten  schildert,  ist  die  Glaub- 
würdigkeit der  Aussage  sehr  fraglich. 

Es  gibt  alte  Präzedenzfälle  für  abwei- 
chende Schilderungen  ein  und  dessel- 
ben geistigen  Erlebnisses.  Die  vier 
Evangelien  stimmen  beispielsweise  be- 
züglich der  wichtigen  Ereignisse  am  of- 
fenen Grab  im  Garten  Getsemani  nicht 
überein.  Die  Anzahl  der  anwesenden 
Frauen  und  Engel  variiert;  einmal  sit- 
zen die  Engel,  einmal  stehen  sie.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  hat  in  seiner  in- 
spirierten Version  einige  dieser  Stellen 
(und  auch  andere,  unten  angeführte) 
zwar  geklärt,  aber  trotzdem  bleiben  ge- 
ringfügige Unterschiede  zwischen  den 
vier  Schilderungen  bestehen.  (Man 
vergleiche  etwa  Matthäus  28  mit  Mar- 
kus 16,  Lukas  24  und  Johannes  20.)  Die- 
se Abweichungen  sind  jedoch  uner- 
heblich -  sie  können  auch  aus 
Abschreibe-  oder  Übersetzungsfehlern 
entstanden  sein  oder  einfach  daher 
rühren,  daß  dasselbe  Ereignis  aus  un- 
terschiedlicher Sicht  geschildert  wird. 
Fest  steht  aber  die  herrliche  Tatsache, 
daß  das  Grab  leer  war,  weil  Jesus  als 
der  Erste  der  Entschlafenen  vom  Tod 
auferstanden  war. 

Auch  die  Schilderungen,  wie  der  Er- 
retter auf  der  Straße  nach  Damaskus 
dem  Paulus  erschien,  -  in  der  Apostel- 
geschichte von  Lukas  und  in  den  Pau- 
lusbriefen von  Paulus  selbst  erzählt  - 
weichen  voneinander  ab.  Um  nur  ein 
Beispiel  zu  nennen:  In  Apostelge- 
schichte 9:7  lesen  wir,  daß  die  Begleiter 
des  Paulus  zwar  eine  Stimme  hörten, 
aber  niemand  sahen.  Im  22.  Kapitel, 
Vers  9  lesen  wir,  daß  andere  das  Licht 
sahen,  aber  keine  Stimme  hörten. 

Die  Schilderung  eines  bestimmten 
Ereignisses  in  Johannes  12  ähnelt  in 
mancher  Hinsicht  der  Schilderung  der 
Vision  des  Paulus  im  Neuen  Testa- 
ment. Nach  Johannes  wurde  eine 
„Stimme"  vom  Himmel  vernehmbar, 


als  Jesus  in  Jerusalem  weilte.  Während 
manchen  die  Stimme  wie  Donner  er- 
schien, dachten  andere,  ein  Engel  habe 
gesprochen.  (Siehe  Johannes  12:28f.) 

Wichtig  ist,  was  wirklich  geschehen 
ist,  nicht  die  unterschiedlichen  Wahr- 
nehmungen davon.  Zwar  liest  sich  die 
Schilderung  vom  Tod  des  Judas  bei 
Matthäus  etwas  anders  als  in  der  Apo- 
stelgeschichte (vergleiche  Matthäus 
27:5  und  Apostelgeschichte  1:18),  und 
die  Evangelien  sagen  Unterschiedli- 
ches darüber  aus,  was  Pilatus  ans 
Kreuz  schreiben  ließ  und  was  Jesus  vor 
seinem  Tod  gesagt  hat  (vergleiche 
Matthäus  27:37;  Markus  15:34;  Lukas 
23:38,43;  Johannes  19:19-21),  aber  die- 
se Unterschiede  dürfen  uns  nicht  so 
sehr  beschäftigen,  daß  wir  die  eigentli- 
che Botschaft  nicht  verstehen,  die  uns 
durch  die  Evangelien  überliefert  wird. 
Das  Wichtigste  an  den  Schilderungen 
der  Kreuzigung  ist  die  Tatsache,  daß  Je- 
sus am  Kreuz  das  Sühnopfer  vollendet 
hat. 

So  wie  Paulus  hat  auch  Joseph  Smith 
nie  alle  Einzelheiten  seines  Erlebnisses 
vom  Jahr  1820  auf  einmal  geschildert. 
Als  Paulus  sah,  daß  seine  Mission  bei 
den  Andern  in  Frage  gestellt  wurde,  er- 
innerte er  sich  (Jahre  nach  seiner  Vi- 
sion) daran,  wie  der  Herr  zum  Zeit- 
punkt seiner  ersten  Vision  auf  seine 
Mission  bei  den  nichtjüdischen  Natio- 
nen hingewiesen  hatte.  (Siehe  Apostel- 
geschichte 26:16-18.)  Ganz  in  diesem 
Sinne  schreibt  der  Prophet  abschlie- 
ßend in  der  vollständigsten  seiner 
Schilderungen  von  der  ersten  Vision 
(verfaßt  im  Jahr  1838  als  Teil  eines  grö- 
ßeren Geschichtswerkes  über  die  Kir- 
che): „Er  sagte  mir  noch  vieles  andere, 
was  ich  zu  dieser  Zeit  nicht  nieder- 
schreiben kann."  (Joseph  Smith  -  Le- 
bensgeschichte 1:20.)  Selbst  heute  ha- 
ben wir  noch  keine  vollständige  Schil- 
derung der  ersten  Vision. 

Der  Prophet  hat  nie  alles  dargelegt, 
was  er  in  dieser  Vision  in  der  Nähe  von 
Palmyra  erfahren  hat.  Trotzdem  kön- 
nen wir  uns  (wie  im  Fall  der  vier  Evan- 
gelien und  der  unterschiedlichen  Schil- 
derungen dessen,  was  Paulus  auf  dem 
Weg  nach  Damaskus  erlebt  hat)  durch 
eine  Zusammenschau  aller  bekannten, 
vom  Propheten  verfaßten  Schilderun- 


gen der  ersten  Vision  ein  vollständige- 
res Bild  machen. 

Berücksichtigt  man  die  gesellschaftli- 
chen und  literarischen  Gegebenheiten 
jener  Zeit,  so  versteht  man  auch,  wes- 
halb der  junge  Joseph  Smith  die  erste 
Schilderung  dieser  Vision  erst  in  den 
frühen  dreißiger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  verfaßt  hat.  Viele  Ameri- 
kaner des  19.  Jahrhunderts  veröffent- 
lichten ihre  Autobiographien  oder  hi- 
storische Darstellungen  erst  Jahre  nach 
den  Ereignissen,  die  ihr  Leben  geformt 
hatten.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Jo- 
seph Smith  im  Jahr  1820  im  Alter  von  14 
Jahren  ein  Tagebuch  geführt  hat,  ist 
sehr  gering  [2],  Trotzdem:  Die  schein- 
bar verstrichene  Zeit  zwischen  der  er- 
sten Vision  und  der  Aufzeichnung  ist 
mehr  angenommen  als  tatsächlich,  wie 
Dean  C.  Jessee,  Geschichtsforscher  am 
Joseph-Fielding- Smith-Institut  für  Kir- 
chengeschichte an  der  Brigham- 
Young-Universität,  erläutert: 

„Bedenkt  man,  wie  jung  der  Prophet 
war,  unter  was  für  Bedingungen  er  am 
Rande  der  Zivilisation  lebte,  daß  er 
kaum  eine  Schulbildung  hatte  und  nie- 
mand ihn  zum  Schreiben  anhielt,  und 
bedenkt  man  ferner,  wie  feindselig  sei- 
ne Erzählungen  von  dem  Erlebnis  auf- 
genommen wurden,  so  wird  man  wohl 
nicht  überrascht  sein,  daß  er  in  dem 
Jahrzehnt  von  1820  bis  1830  keine  Schil- 
derung seiner  Vision  niederschrieb. 
Als  er  aber  in  einer  Offenbarung  im 
Jahr  1830  die  Weisung  erhielt,  ge- 
schichtliche Aufzeichnungen  zu  füh- 
ren, handelte  er  so  rasch,  wie  es  seine 
übrigen  zeitraubenden  Pflichten  und 
seine  entmutigenden  Schwierigkeiten 
erlaubten.  [3]  Die  erste  bekannte  Schil- 
derung des  Paulus  von  seinem  Erlebnis 
auf  dem  Weg  nach  Damaskus  entstand 
etwa  24  Jahre  nach  der  Vision  [4] . 

Zwar  erschien  zwischen  1820  und 
1830  kein  veröffentlichter  Bericht  über 
die  erste  Vision,  aber  der  Prophet  schil- 
derte sein  heiliges  Erlebnis  in  allen  vier 
Darstellungen  vom  Werden  und  Auf- 
stieg der  wiederhergestellten  Kirche, 
die  er  in  den  zehn  Jahren  von  1832  bis 
1842  schrieb  beziehungsweise  diktier- 
te. Und  als  er  im  Jahr  1842  erstmalig 
zwei  Versionen  der  Geschichte  der  Kir- 
che (eine  kurze,  skizzenhafte  Darstel- 
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Paulus  auf  der  Straße  nach  Damaskus 
(Gemälde  von  Foxly). 


hing  und  eine  detailliertere  Geschich- 
te) veröffentlichte,  beschrieb  er  seine 
Vision  in  beiden  Darstellungen. 

Während  die  Formulierungen  in  den 
verschiedenen  Schilderungen  der  er- 
sten Vision  auseinandergehen,  wird 
doch  in  jeder  Darstellung  eine  Reihe 
von  grundlegenden  Tatsachen  und  von 
übereinstimmenden  Einzelheiten  ge- 
nannt. Daß  in  diesen  Schilderungen 
das  Schwergewicht  jeweils  woanders 
liegt,  ist  leicht  verständlich,  wenn  man 
die  verschiedenen  historischen  Um- 
stände berücksichtigt,  wenn  man  be- 
denkt, daß  Joseph  Smith  Geschichte 
schreiben  wollte  und  wenn  man  beob- 
achtet, wie  er  sich  darum  bemühte,  an- 
deren die  Botschaft  von  der  Wiederher- 
stellung in  immer  ausgefeilterer  Form 
darzustellen. 

Die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1832 

Die  älteste  erhaltene  schriftliche 
Schilderung  der  ersten  Vision  war  Teil 
einer  Lebensgeschichte,  die  Joseph 
Smith  im  Jahr  1832  verfaßte.  Die  Erzäh- 
lung beginnt  mit  der  folgenden  Einlei- 
tung: [5] 

„Die  Lebensgeschichte  von  Joseph 
Smith  jun.,  eine  Schilderung  seiner 
wunderbaren  Erlebnisse  und  all  der 
großen  Taten,  die  er  im  Namen  Jesu 
Christi,  des  Sohnes  des  lebendigen 
Gottes,  vollbringt  .  .  .  und  auch  eine 
Schilderung  vom  Aufstieg  der  Kirche 
Christi." 

In  dieser  biographischen  Skizze  er- 
wähnt der  Prophet  seine  Geburt  im 
Jahr  1805  in  Vermont,  seinen  Umzug 
nach  New  York  im  Alter  von  etwa  zehn 
Jahren,  sein  Suchen  nach  religiöser 
Wahrheit  und  sein  Erlebnis  im  Wald. 
Auch  die  Ereignisse,  die  zum  Hervor- 
kommen des  Buches  Mormon  führten, 
werden  erwähnt. 

Jahrelang  rätselten  die  Historiker 
über  das  Datum  dieses  Manuskripts, 
das  teilweise  von  Joseph  Smiths  Schrei- 
ber Frederick  G.  Williams  geschrieben 
wurde,  aber  C.  Jessee  hat  vor  einigen 
Jahren  nachgewiesen,  daß  es  zwischen 
dem  20.  Juli  und  dem  1 .  Dezember  1832 
(möglicherweise  im  Monat  November) 
verfaßt  worden  ist.  Frederick  G.  Wil- 
liams  schrieb  zwar   die  von  Joseph 


,    * 


Es  gibt  alte  Präzedenzfälle  für  abwei- 
chende Schilderangen  ein  und  desselben 
geistigen  Erlebnisses.  Lukas  in  der 
Apostelgeschichte  und  Paulus  in  seinen 
Briefen  liefern  beispielsweise  voneinander 
abweichende  Schilderungen  vom  Erschei- 
nen des  Erretters  auf  dem  Weg  nach 
Damaskus, 


Smith  diktierte  Einleitung  dieser  Le- 
bensgeschichte, aber  die  Schilderung 
von  der  ersten  Vision  ist  in  Joseph 
Smiths  eigener  Handschrift  verfaßt.  Es 
ist  die  einzige  Schilderung  seines  Erleb- 
nisses aus  dem  Jahr  1820,  die  er  mit  ei- 
gener Hand  geschrieben  hat. 

Da  diese  Geschichte  aus  dem  Jahr 
1832  zu  den  ältesten  erhaltenen  Manu- 
skripten von  Joseph  Smiths  gehört, 
gibt  sie  Aufschluß  über  seine  Schulbil- 
dung. Der  Prophet  gestand  ein,  daß 
ihm  wegen  der  Armut  seiner  großen 


Familie  „die  Vorteile  einer  Ausbildung 
vorenthalten"  geblieben  waren.  „Es 
genügt  zu  sagen",  fährt  er  fort,  „daß 
mir  nur  Lesen,  Schreiben  und  die 
Grundregeln  des  Rechnens  beige- 
bracht wurden,  das  war  alles,  was  ich 
mir  an  Bildung  angeeignet  hatte." 

Die  meisten  Kinder  in  der  Gegend 
von  Palmyra  und  Manchester  im  Bun- 
desstaat New  York  besuchten  in  den 
zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  durchschnittlich 
sieben  bis  acht  Monate  pro  Jahr  die 
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Joseph  Smith  sucht  Weisheit  in  der  Bibel 
(Gemälde  von  Dale  Kilbourne). 


Schule,  waren  aber  keineswegs  regel- 
mäßig in  diesen  einklassigen  Schulen, 
die  von  Fünf-  bis  Sechzehnjährigen  be- 
sucht wurden,  anwesend.  Joseph 
Smith  schreibt,  daß  er  zu  den  Kindern 
gehörte,  deren  Schulbildung  hin  und 
wieder  vernachlässigt  wurde.  Bei  der 
Aufzählung  der  Kenntnisse,  die  er  sich 
in  der  Schule  angeeignet  hatte,  er- 
wähnt er  die  Rechtschreibung  nicht. 
Vergleicht  man  seine  Rechtschreibung 
in  der  Schilderung  aus  dem  Jahr  1832 
mit  der  in  damaligen  Schulbüchern  ge- 
lehrten Schreibung,  so  wird  deutlich, 
daß  Joseph  Smith  damals  (wie  die  mei- 
sten seiner  Zeitgenossen)  noch  nicht 
gelernt  hatte,  gemäß  den  geltenden 
Rechtschreibregeln  zu  schreiben.  Au- 
ßerdem enthält  seine  Schilderung  etli- 
che unvollständige  Sätze,  während  et- 
liche andere  Sätze  nicht  der  besten  lite- 
rarischen Form  entsprachen.  Auch  gibt 
es  in  dem  Text  so  gut  wie  keine  Zei- 
chensetzung. Diese  natürlichen  Fehler 
schmälern  aber  die  kraftvolle,  geistige 
und  erbauende  Aussage  der  Schilde- 
rung von  1832  keineswegs. 

Im  Winter  1832/33  und  in  den  Jahren 
danach  befaßte  sich  Joseph  Smith  mit 
Grammatik,  um  seine  Ausdrucksfähig- 
keit zu  steigern.  Seine  späteren  Schrif- 
ten zeigen,  daß  Rechtschreibung  und 
Stil  sich  erheblich  verbesserten. 

Während  Joseph  Smith  an  der  Ge- 
schichtsschreibung arbeitete,  empfing 
er  auch  Offenbarungen.  Vergleicht 
man  die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1832 
mit  Offenbarungen,  die  er  im  selben 
Jahr  aufzeichnete,  so  zeigt  sich,  daß  er 
als  Mensch  nicht  dieselbe  Ausdrucks- 
kraft besaß,  derer  er  als  Prophet  fähig 
war,  wenn  er  den  Willen  Gottes  in 
Form  von  neuzeitlicher  Offenbarung 
darlegte. 

Die  meisten  Erlebnisse,  die  Joseph 
Smith  in  seiner  Lebensgeschichte  vom 
Jahr  1832  erwähnte,  erscheinen  zwar 
auch  in  seinen  späteren  geschichtli- 
chen Aufzeichnungen,  aber  in  seinen 
veröffentlichten  Werken  wurden  eini- 
ge Details,  die  in  dieser  ersten  Darstel- 
lung erwähnt  sind,  weggelassen.  Der 
Großteil  von  dem,  was  nicht  schon  im 
19.  Jahrhundert  veröffentlicht  wurde, 
betrifft  Ereignisse  aus  dem  persönli- 
chen Leben,  Gedanken  und  Gefühle 


oder  bezieht  sich  auf  das  Werk  und  die 
Mission  des  Erretters,  die  in  alter  und 
neuzeitlicher  heiliger  Schrift  noch  ge- 
nauer behandelt  werden.  Ähnliche  Er- 
eignisse im  Leben  Joseph  Smiths,  die 
um  1838  aufgezeichnet  wurden,  -  etwa 
seine  Operation  als  kleiner  Junge  in 
New  Hampshire  und  das  Gespräch  mit 
der  Mutter  nach  der  ersten  Vision  - 
wurden  ebenfalls  nicht  in  die  Erstaufla- 
ge seiner  Kirchengeschichte  (History  of 
the  Church)  aufgenommen. 

Ein  Aspekt  seines  Lebens,  der  bei- 
spielsweise in  den  anderen  Schilderun- 
gen der  ersten  Vision  nicht  erwähnt 
wird,  ist  sein  langes  Suchen  nach  religi- 
öser Wahrheit.  Ungefähr  drei  Jahre 
lang  (etwa  vom  zwölften  Lebensjahr  an 
bis  zum  fünfzehnten)  suchte  er  nach 
der  Wahrheit  in  bezug  auf  Religion,  be- 
sonders bezüglich  des  göttlichen  Erret- 
tungsplans und  der  damit  zusammen- 
hängenden Sündenvergebung.  In  die- 
ser Zeit  des  Suchens  und  Prüfens  gab 
es,  wie  er  schreibt,  Momente,  da  er 
dachte,  keine  Gemeinschaft  und  kein 
Bekenntnis  sei  auf  das  Evangelium  Jesu 
Christi  gebaut.  Die  erste  Vision  ereig- 
nete sich  also  nicht  nach  kurzem  For- 
schen, sondern  nach  einer  zwei  bis  drei 
Jahre  dauernden  Suche.  Der  Anstoß 
dazu  hatte  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt 
seiner  Seele  gegeben. 

Joseph  Smith  gab  sich  mit  den  von 
den  religiösen  Führern  seines  Gemein- 
wesens verkündeten  Erlösungswegen 
nicht  zufrieden.  Nachdem  er  die  wich- 
tigsten Lehren  mehrerer  Bekenntnisse 
geprüft  hatte,  rief  er,  wie  er  schreibt, 
„den  Herrn  um  Barmherzigkeit  an, 
denn  es  gab  sonst  niemand",  an  den  er 
sich  hätte  wenden  können.  Der  Junge 
bezeugte,  daß  ihm,  während  er  zum 
Herrn  rief,  folgendes  widerfuhr:  „Ich 
wurde  vom  Geist  Gottes  erfüllt,  und 
der  Herr  öffnete  mir  den  Himmel,  und 
ich  sah  den  Herrn,  und  er  sprach  zu  mir 
und  sagte:  Joseph,  mein  Sohn,  deine 
Sünden  sind  dir  vergeben.  Geh  deinen 
Weg,  wandle  nach  meinem  Gesetz, 
und  halte  meine  Gebote.  Siehe,  ich  bin 
der  Herr  der  Herrlichkeit.  Ich  bin  für 
die  Welt  gekreuzigt  worden,  damit  alle, 
die  an  meinen  Namen  glauben,  ewiges 
Leben  haben." 

Nachdem  Joseph  gehört  hatte,  daß 


Jesus  „für  die  Welt"  gekreuzigt  worden 
war  und  daß  alle,  die  an  ihn  glauben, 
ewiges  Leben  haben,  wurde  ihm  kund- 
getan, daß  der  Erretter  „rasch"  in  „der 
Wolke,  bekleidet  mit  der  Herrlichkeit" 
des  Vaters,  wiederkommen  würde. 
Nach  diesem  heiligen  Erlebnis  freute 
sich  Joseph,  wie  er  schreibt,  und  seine 
Seele  war  viele  Tage  lang  von  Liebe  er- 
füllt. 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen: 
Die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1832  ist 
die  einzig  bekannte  Darstellung  der  er- 
sten Vision,  worin  Joseph  Smith  fol- 
gende Themen  behandelt:  (1)  seine  lan- 
ge Suche  nach  religiöser  Wahrheit;  (2) 
sein  aufrichtiger  Wunsch  nach  Sün- 
denvergebung; (3)  seine  große  Sorge 
um  die  Sünden  der  Menschheit;  (4)  daß 
er  erfuhr,  worin  das  Sühnopfer  besteht 
und  daß  der  Herr  wirklich  wiederkom- 
men wird,  und  (5)  die  Freude,  die  er 
über  sein  geistiges  Erlebnis  empfand. 
Er  erwähnt  in  diesem  Bericht  zwar  auch 
die  einander  widersprechenden  Leh- 
ren, die  er  vorfand,  erinnert  sich  daran, 
wie  er  die  verschiedenen  Religionsge- 
meinschaften geprüft  hat,  und  er- 
wähnt, daß  er  erfahren  hat,  Gottes 
wahre  Kirche  befinde  sich  nicht  auf  Er- 
den; aber  der  Schwerpunkt  der  Dar- 
stellung liegt  auf  seinem  persönlichen 
Ringen  um  Sündenvergebung. 

Da  Joseph  Smith  im  Jahr  1832  ein  Er- 
eignis beschrieb,  das  12  Jahre  zurück- 
lag, mag  es  für  ihn  schwierig  gewesen 
sein,  sich  an  bestimmte  Einzelheiten  zu 
erinnern,  etwa  an  das  genau  Datum  der 
Vision.  Diese  Schilderung  war  zweifel- 
los ein  erster  Entwurf,  und  Joseph 
Smith  wollte  eine  ganze  Fülle  von  Ein- 
drücken festhalten.  Er  redigierte  seine 
Aufzeichnungen  nicht,  bevor  sie  veröf- 
fentlicht wurden,  und  versuchte  auch 
nicht,  das  eine  oder  andere  klarzustel- 
len, was  der  Klarstellung  bedurft  hätte. 
Bezüglich  der  Datierung  interessierte 
ihn  nur  die  Feststellung,  daß  er  die  Vi- 
sion als  Jugendlicher  gehabt  hatte. 
Wenn  er  im  Zuge  seiner  ersten  Bemü- 
hungen, eine  Lebensgeschichte  nieder- 
zuschreiben, zwischen  den  Zeilen  no- 
tiert, daß  das  Ereignis  in  seinem  sech- 
zehnten und  nicht  im  fünfzehnten  Le- 
bensjahr stattfand,  so  war  dies  nur  als 
Korrektur  für  eine  sorgfältiger  vorbe- 
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Die  erste  Vision  ereignete  sich  nicht 
nach  kurzem  Forschen,  sondern  nach 
einer  zwei  bis  drei  Jahre  dauernden 
Suche.  Den  Anstoß  dazu  gab  die 
Sorge  um  die  Wohlfahrt  seiner  Seele. 
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reitete  Lebensgeschichte  gedacht,  die 
er  im  Jahr  1838  begann.  (Die  eingefügte 
Zahl  „16"  ist  kaum  leserlich  und  soll 
möglicherweise  „15"  bedeuten;  dann 
wäre  die  Übereinstimmung  mit  seinen 
besser  vorbereiteten  späteren  Entwür- 
fen gegeben.) 

Die  späteren  Schilderungen  der  er- 
sten Vision  enthalten  einige  Punkte, 
die  in  der  Lebensgeschichte  von  1838 
unerwähnt  bleiben.  So  spricht  Joseph 
Smith  beispielsweise  in  allen  nach  1832 
verfaßten  Schilderungen  (außer  der 
vom  Jahr  1842)  von  der  großen  gegneri- 
schen Gewalt,  die  er  spürte,  ehe  er  die 
Lichtsäule  sah.  Ferner  spricht  Joseph 
Smith  in  den  anderen  drei  Schilderun- 
gen ausdrücklich  vom  Erscheinen  zwei- 
er Gestalten.  Das  heißt  nicht,  daß  er 
1832  gesagt  hätte,  er  habe  nur  eine  Ge- 
stalt gesehen,  oder  daß  er  das  Erschei- 
nen zweier  Gestalten  geleugnet  hätte. 
Möglicherweise  nimmt  er  sogar  bereits 
in  der  Schilderung  aus  dem  Jahr  1832 
auf  Gott  Vater  bezug,  wenn  er  sagt,  er 
habe  „zum  Herrn  gerufen"  und  „der 
Herr"  habe  die  Himmel  geöffnet,  ob- 
wohl er  dann,  wenn  es  heißt,  daß  der 
Herr  zu  ihm  sprach,  den  Sohn  meint. 
Joseph  Smith  und  andere  Führer  der 
Kirche  in  der  Frühzeit  gebrauchten  die 
Begriffe  Gott  (mit  der  Bedeutung  Gott 
Vater)  und  Herr  synonym,  wie  etwa  in 
dem  Gebet,  das  im  Liberty-Gefängnis 
geschrieben  wurde  (siehe  LuB 
121 : 1-  4) .  Beim  ersten  Versuch,  den  gei- 
stigen Eindruck  der  Vision  zu  Papier  zu 
bringen,  konzentrierte  sich  Joseph 
Smith  auf  die  Botschaft,  die  der  Erretter 
an  ihn  gerichtet  hatte.  Auch  wenn  in 
den  Schilderungen  das  Schwergewicht 
auf  verschiedenen  Punkten  und  Ein- 
zelheiten liegt,  gibt  es  gerade  in  diesem 
einen  wichtigen  Punkt  keinen  Wider- 
spruch. 

Im  Jahr  1832  schauten  Joseph  Smith 
und  Sidney  Rigdon  eine  herrliche  Vi- 
sion, in  der  sie  Christus  zur  Rechten 
des  Vaters  sitzen  sahen;  Engel  beteten 
Gott  und  das  „Lamm"  an.  Nachdem 
sie  in  der  Vision  das  Gebot  empfangen 
hatten,  ihr  Erlebnis  niederzuschreiben, 
legten  sie  das  Schwergewicht  nicht  dar- 
auf, daß  sie  den  Vater  gesehen  hatten, 
sondern  gaben  machtvoll  Zeugnis  vom 
Erretter  und  hoben  hervor,  was  sie  in 


dieser  bemerkenswerten  Vision  erfah- 
ren hatten.  Diese  Darstellung  wurde 
übrigens  weniger  als  sechs  Monate 
nach  dem  Ereignis  veröffentlicht.  (LuB 
76:14,20-24;  Erstveröffentlichung  im 
Evening  and  Morning  Star,  Indepen- 
dence,  Missouri,  Juli  1832.) 

Die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1835 

Am  9.  November  1835  erzählte  Jo- 
seph Smith  einem  zu  Besuch  weilen- 
den jüdischen  Geistlichen  namens  Ro- 
bert Matthews  alias  Robert  Matthias 
(sein  Priestername  sei  Joschua,  wie  er 
sagte)  von  seinen  frühen  Visionen.  Ei- 
ne kurze  Zusammenfassung  dieses  Ge- 
sprächs, worin  die  erste  Vision  und  das 
Hervorkommen  des  Buches  Mormon 
erwähnt  werden,  wurde  von  Warren 
Cowdery,  einem  der  Schreiber  Joseph 
Smiths,  im  Kirtland-Tagebuch  des  Pro- 
pheten aufgeschrieben.  Dieser  Text 
wurde  später  ins  Manuskript  der  1838 
begonnenen  Geschichte  übertragen. 
Im  Jahr  1843  schrieb  aber  Willard  Ri- 
chards, der  von  Joseph  Smith  beauf- 
tragt worden  war,  sein  Geschichtswerk 
durchzusehen,  den  ersten  Teil  des  Ma- 
nuskripts und  ließ  das  weg,  was  Joseph 
Smith  dem  Geistlichen  Matthews  von 
seinen  frühen  Visionen  erzählt  hatte. 
Inzwischen  war  bereits  eine  detaillier- 
tere Version  (die  Schilderung  aus  dem 
Jahr  1838)  dieser  Ereignisse  erschienen 
[6], 

In  der  Schilderung  aus  dem  Jahr  1835 
wird  ein  Punkt  behandelt,  der  in  keiner 
anderen  vom  Propheten  Joseph  Smith 
verfaßten  oder  diktierten  Schilderung 
der  ersten  Vision  vorkommt.  Joseph 
Smith  erzählte  Matthews,  daß  er  in  der 
Vision  nicht  nur  zwei  Gestalten,  son- 
dern auch  viele  Engel  gesehen  habe.  In 
der  Tagebucheintragung  vom  9.  No- 
vember sagt  Joseph  Smith  auch  (vor- 
ausgesetzt, Warren  Cowdery  hat  diese 
Äußerung  wahrheitsgemäß  eingetra- 
gen), daß  erst  eine  Gestalt  und  dann 
erst  die  andere  erschienen  sei.  Das  wi- 
derspricht keineswegs  der  Schilderung 
von  1838,  wo  der  Prophet  bezeugt,  daß 
er  aufblickte  und  zwei  Gestalten  sah.  In 
der  späteren  Darstellung  mag  das  Zeit- 
element eine  nur  untergeordnete  Rolle 
gespielt  haben. 


Eine  kurze  Erwähnung  der  ersten  Vi- 
sion im  selben  Tagebuch  (die  Stelle 
wird  wegen  ihrer  Kürze  nicht  zu  den 
vier  in  diesem  Artikel  besprochenen 
Schilderungen  gezählt)  erweckt  den 
Eindruck,  daß  Joseph  Smith  am  14.  No- 
vember 1835  einem  Besucher  in  Kirt- 
land  erzählte,  er  habe  ungefähr  im  Al- 
ter von  vierzehn  Jahren  „die  ersten  En- 
gelserscheinungen gehabt  [7]" .  Bei  die- 
sem Gespräch  mit  Außenstehenden 
hatte  der  Prophet  offenbar  gezögert, 
genau  zu  sagen,  wer  ihm  erschienen 
war. 

Nach  seinem  heiligen  Erlebnis  im 
Jahr  1820  wurde  der  junge  Prophet  ver- 
folgt, weil  er  erzählte,  daß  er  eine  Vi- 
sion gehabt  habe  und  daß  ihm  zwei  Ge- 
stalten von  unbeschreiblicher  Herrlich- 
keit erschienen  seien.  Als  er  erkannte, 
daß  viele  nicht  glauben  oder  nicht  ach- 
ten würden,  was  er  erlebt  hatte,  wurde 
er  vorsichtig,  wenn  er  mit  anderen  dar- 
über sprach.  Wenn  er  -  bevor  und 
nachdem  er  gesagt  hatte,  wer  ihm  er- 
schienen war  -  Außenstehenden  das 
Erlebnis  zusammenfassend  schilderte, 
erwähnte  er  nicht  immer,  daß  ihm  Gott 
Vater  und  Gott  Sohn  erschienen  waren 
[8]. 

Diese  Ausdrucksweise  -  nämlich  die 
synonyme  Verwendung  der  Begriffe 
Gott  und  Engel  -  finden  wir  übrigens 
auch  im  Alten  Testament  (siehe  Gene- 
sis 48:15f).  In  diesem  Sinne  lehrte  der 
Prophet  Joseph  Smith,  der  auferstan- 
dene Christus  sei  ein  Engel.  Zu  den 
Wesen  im  Himmel,  so  lehrte  er,  gehör- 
ten die  Engel:  auferstandene  Wesen 
mit  einem  Körper  aus  Fleisch  und  Ge- 
bein [9].  Um  dies  zu  untermauern,  zi- 
tierte er  den  Erretter,  der  zu  seinen  Jün- 
gern sagt:  „Faßt  mich  an  und  seht; 
denn  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und 
Gebein,  wie  ihr  seht,  daß  ich  habe." 
(LuB  129:2.)  Führer  der  Kirche  in  den 
frühen  Jahren,  die  wußten,  daß  Chri- 
stus den  jungen  Joseph  Smith  in  seiner 
Vision  im  Jahr  1820  unterwiesen  hatte, 
verkündeten  manchmal,  ein  Engel  ha- 
be Joseph  Smith  geboten,  sich  keiner 
Kirche  anzuschließen.  Dieselben  Füh- 
rer bezeichneten  in  ihren  Predigten 
Gott  Vater  und  Gott  Sohn  als  Herrn  und 
gebrauchten  die  Wörter  Herr,  Christus, 
Gestalt,  Bote  und  Engel  synonym.  Eine 
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Untersuchung  von  21  Predigten  von 
sechs  damaligen  Führern  der  Kirche  in 
Utah,  die  mit  Joseph  Smith  und  seiner 
Lehre  wohlvertraut  waren,  zeigt,  daß 
in  elf  Predigten  vom  Erscheinen  zweier 
Gestalten  bei  der  ersten  Vision  die  Re- 
de ist.  Dieselben  Führer  erklären  aber 
in  anderen  Predigten,  ein  Engel  habe 
Joseph  Smith  geboten,  sich  keiner  Kir- 
che anzuschließen.  Orson  Pratt  sagt 
einmal  in  ein  und  demselben  Satz,  daß 
Joseph  Smith  von  einem  Engel  Gottes 
und  von  zwei  Gestalten  besucht  wur- 
de. So  wie  der  Prophet  selbst  bezeug- 
ten diese  Führer  ganz  offensichtlich, 
daß  im  Jahr  1820  Gott  Vater  und  Gott 
Sohn  erschienen,  während  sie  bei  an- 
derer Gelegenheit  betonten,  was  eine 
der  beiden  Gestalten  gesagt  hatte  [10]. 

Die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1838 

Die  dritte  bekannte,  vom  Propheten 
Joseph  Smith  aufgezeichnete  Schilde- 
rung der  ersten  Vision  erschien  in  sei- 
ner Geschichte  der  Kirche  (History  ofthe 
Church).  Joseph  Smith  begann  zwar 
schon  im  Jahr  1838,  dieses  Werk  zu  dik- 
tieren, aber  das  älteste  bekannte  Ma- 
nuskript ist  in  der  Handschrift  von 
James  Mulholland  geschrieben,  der  für 
den  Propheten  erst  1839  als  Schreiber 
fungierte  -  ein  Indiz,  daß  Mulholland 
es  wahrscheinlich  1839  abgeschrieben 
hat.  Die  Absicht  des  Propheten,  daß 
dieser  Text  die  Hauptquelle  kirchlicher 
Literatur  werden  sollte,  ist  unverkenn- 
bar, und  der  Text  wurde  sorgfältig  mit 
Hinblick  auf  die  Veröffentlichung  ver- 
faßt -  zweifellos  sorgfältiger  als  die  bei- 
den ersten  Texte.  Das  war  die  Version, 
die  erstmalig  am  15.  März  und  am 
1.  April  1842  in  der  Zeitschrift  Times  and 
Seasons  erschien  und  im  Juni  im  Millen- 
nial  Star  erneut  veröffentlicht  wurde. 
Neun  Jahre  später  veröffentlichte 
Franklin  D.  Richards  einen  Auszug  aus 
der  Schilderung  in  Times  and  Seasons, 
und  zwar  in  der  Erstausgabe  der  Köstli- 
chen Perle,  und  dieser  Text  mit  dem 
Zeugnis  Joseph  Smiths  von  der  ersten 
Vision  wurde  auch  in  den  nachfolgen- 
den Auflagen  des  Buches  abgedruckt. 

Vergleicht  man  Mulhollands  Manu- 
skript mit  der  Schilderung  der  ersten 
Vision  in  der  Zeitschrift  Times  and  Sea- 


Nach  diesem  heiligen  Erlebnis  freute 
sich  Joseph,  wie  er  schreibt,  und  seine 
Seele  war  viele  Tage  lang  von  Liebe 
erfüllt. 


sons,  so  fallen  zahlreiche  Änderungen 
der  Zeichensetzung  und  einige  Ände- 
rungen in  bezug  auf  die  Rechtschrei- 
bung auf.  Da  Joseph  Smith  im  Frühjahr 
1842  Herausgeber  von  Times  and  Seasons 
war,  ist  er  für  diese  Änderungen 
verantwortlich,  die  im  Zusammenhang 
mit  der  Erstveröffentlichung  seines 
Manuskripts  vorgenommen  wurden. 
Der  Prophet  leitet  seinen  Bericht,  der 
als  Serie  aufgelegt  wurde,  mit  folgen- 
den Worten  ein:  „In  der  letzten  Ausga- 
be habe  ich  kurz  den  Aufstieg  und  Fort- 
schritt der  Kirche  dargestellt.  Nun  gehe 
ich  auf  diese  geschichtliche  Darstellung 


genauer  ein  und  zitiere  aus  meinem  Ta- 
gebuch [11]." 

Fast  alle  Änderungen  in  den  frühen 
geschichtlichen  Aufzeichnungen  des 
Propheten  wurden  noch  zu  seinen  Leb- 
zeiten vorgenommen  und  während  er 
Herausgeber  der  Zeitschrift  Times  and 
Seasons  war,  aber  einige  geringfügige 
Änderungen  im  Wortlaut  und  in  der 
Zeichensetzung  wurden  in  späteren 
Veröffentlichungen  gemacht.  Nach- 
dem die  Köstliche  Perle  im  Jahr  1880 
von  der  Kirche  als  heilige  Schrift  ange- 
nommen worden  war,  wurde  Eider 
James  E.  Talmage  von  der  Ersten  Präsi- 
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Beim  ersten  Versuch,  den  geistigen 
Eindruck  der  Vision  zu  Papier  zu 
bringen,  konzentrierte  sich  Joseph 
Smith  auf  die  Botschaft,  die  der 
Erretter  an  ihn  gerichtet  hatte. 


dentschaft  beauftragt,  eine  Neuauflage 
dieses  Werkes  vorzubereiten,  die  dann 
im  Jahr  1902  erschien.  Eider  Talmage 
änderte  damals  geringfügig  den  Wort- 
laut in  Joseph  Smiths  Schilderung  des 
historischen  Hintergrundes  der  ersten 
Vision.  So  wurden,  um  Stil  und  Gram- 
matik zu  verbessern,  etliche  Verbzeiten 
geändert. 

Eine  weitere  Änderung  in  der  Ausga- 
be aus  dem  Jahr  1902  (ursprünglich  in 
der  Ausgabe  von  1891)  der  Köstlichen 
Perle  war  die  Auslassung  eines  Satzes, 
der  im  Manuskript  der  Darstellung  Jo- 
seph Smiths  und  in  den  frühen  Veröf- 
fentlichungen dieses  Texts  in  Klam- 
mern gestanden  hatte,  eine  Anmer- 
kung zu  Josephs  Vorstellung,  bevor  er 


in  den  Wald  ging:  „  (denn  bis  dahin  war 
mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  daß  alle 
im  Irrtum  wären)". 

Zwischen  einer  Feststellung  im  Text 
aus  dem  Jahr  1832  -  nämlich  daß  Joseph 
Smith  aufgrund  seines  Schriftstudi- 
ums zu  dem  Schluß  gelangt  war,  kein 
Glaubensbekenntnis  „  sei  auf  das  Evan- 
gelium gebaut,  wie  es  im  Neuen  Testa- 
ment steht"  -  und  dem  Text  aus  dem 
Jahr  1838,  wo  es  heißt:  „denn  bis  dahin 
war  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
daß  alle  im  Irrtum  wären.  .  .",  scheint 
eine  Diskrepanz  zu  bestehen.  Wenn 
hier  wirklich  ein  Widerspruch  besteht, 
so  ist  der  Text  aus  dem  Jahr  1838  als  der 
historisch  verläßlichere  anzusehen. 
Der  junge  Joseph  Smith  -  wie  viele  an- 


dere damals  und  heute  -  wählte  mögli- 
cherweise nicht  jedes  Wort  ganz  prä- 
zise. 

Die  beiden  Feststellungen  müssen 
aber  nicht  unbedingt  widersprüchlich 
sein.  Vielleicht  war  Joseph  Smith  auf- 
grund seines  Bibelstudiums  (einer  ver- 
standesmäßigen Analyse)  zu  der  An- 
sicht gelangt,  daß  alle  Kirchen,  die  er 
kannte,  falsch  waren.  Als  er  aber  in  den 
Wald  ging  und  möglicherweise  auch  zu 
anderen  Zeiten  hat  er  vielleicht  im  Her- 
zen daran  geglaubt,  daß  Gottes  wahre 
Kirche  doch  irgendwo  existiere,  nur 
wußte  er  nicht,  wo.  Oft  fällt  es  schwer, 
die  eigentliche  Absicht  eines  Autors 
aus  seinen  Formulierungen  herauszu- 
lesen, besonders  wenn  es  sich  um  ei- 
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Die  erste  Vision  (Gemälde  von  Ted  Henninger). 


nen  ungeübten  Verfasser  aus  einer  frü- 
heren Zeit  handelt. 

Für  die  1921er  Auflage  der  Köstlichen 
Perle  wurde  die  Schilderung  der  ersten 
Vision  erneut  überarbeitet.  Mehrere 
Absätze,  die  im  Manuskript  als  Notizen 
erscheinen,  wurden  in  den  Text  einge- 
gliedert. Diese  Notizen  wurden  noch 
zu  Joseph  Smiths  Lebzeiten  gemacht, 
wie  aus  einem  Hinweis  in  Willard  Ri- 
chards' Tagebuch  vom  Dezember  1842 
hervorgeht.  Notiz  B  auf  Seite  133/134 
des  Manuskripts  handelt  von  Josephs 
Gespräch  mit  seiner  Mutter  nach  dem 
heiligen  Erlebnis  im  Wald. 

Die  Schilderung  des  historischen 
Hintergrundes  der  ersten  Vision  vom 
Jahr  1838  ist  fast  doppelt  so  lang  wie  die 


Zusammenfassung  vom  Jahr  1835.  Die 
Beschreibung  dessen,  was  er  im  Wald 
erfuhr,  ist  ungefähr  gleich  lang  wie  sei- 
ne Schilderung  aus  dem  Jahr  1832;  die 
Schwerpunkte  sind  jedoch  anders, 
wenn  auch  nicht  widersprüchlich,  ge- 
setzt. Im  Jahr  1838  arbeitete  Joseph 
Smith  an  einer  Geschichte  der  Kirche, 
nicht  an  einer  Lebensgeschichte  oder 
an  einem  historischen  Abriß,  und  an- 
statt sich  auf  sein  seinerzeitiges  Bemü- 
hen um  Sündenvergebung  zu  konzen- 
trieren, betonte  er  seine  Suche  nach  der 
wahren  Kirche  Gottes. 

Die  Auseinandersetzung  mit  den 
verschiedenen  Glaubensgemeinschaf- 
ten, die  offene  Frage,  welche  Kirche 
nun  recht  hätte,  und  die  erhaltene  Ant- 
wort, daß  das  Evangelium  in  seiner 
Fülle  nicht  auf  Erden  zu  finden  sei  - 
diese  Punkte  werden  in  praktisch  allen 
Schilderungen  behandelt.  Aber  in  der 
Geschichte  der  Kirche  vom  Jahr  1838 
(und  auch  vom  Jahr  1842)  erwähnt  Jo- 
seph Smith  nicht,  daß  Christus  zu  ihm 
sagt,  seine  Sünden  seien  ihm  verge- 
ben. 1838  beschreibt  er,  anstatt  auf  die- 
sen Punkt  einzugehen,  die  Weisung 
des  Erretters  bezüglich  der  damals  exi- 
stierenden Kirchen.  1832  schrieb  er  bei- 
spielsweise, Jesus  habe  ihm  mitgeteilt, 
daß  die  Menschen  der  Welt  sich  vom 
Evangelium  abgekehrt  hätten,  daß  sie 
seine  Gebote  nicht  hielten  und  sich  ihm 
mit  den  Lippen  nahten,  während  ihr 
Herz  fern  von  ihm  sei.  Sechs  Jahre  spä- 
ter geht  Joseph  Smith  näher  auf  dieses 
Thema  ein: 

„Ich  bekam  die  Antwort,  ich  dürfe 
mich  keiner  von  ihnen  anschließen, 
denn  sie  seien  alle  im  Irrtum;  und  der- 
jenige, der  zu  mir  sprach,  sagte,  ihre 
sämtlichen  Glaubensbekenntnisse  sei- 
en alle  in  seinen  Augen  ein  Greuel;  jene 
Glaubensbekenner  seien  alle  verderbt, 
denn  ,sie  nahen  sich  mir  mit  den  Lip- 
pen, aber  ihr  Herz  ist  ferne  von  mir;  sie 
verkünden  Menschengebote  als  Lehre, 
sie  haben  zwar  die  äußere  Form  der 
Frömmigkeit,  aber  sie  leugnen  deren 
Kraft'.  Nochmals  verbot  er  mir,  einer 
von  ihnen  beizutreten;  und  er  sagte  mir 
noch  vieles  andere,  was  ich  zu  dieser 
Zeit  nicht  niederschreiben  kann."  [12] 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
l:19f.) 


Die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1838  ist 
auch  die  einzige  von  dem  Propheten  Jo- 
seph Smith  verfaßte  historische  Dar- 
stellung, worin  er  die  religiöse  Aufre- 
gung und  die  Religionsstreitigkeiten  an 
seinem  Wohnort,  den  Beitritt  einiger 
seiner  Angehörigen  zum  Presbyteria- 
nerglauben,  das  Interesse  anderer  für 
die  methodistische  Lehre  und  den  Zu- 
sammenschluß einer  großen  Zahl  ver- 
schiedener Glaubensgruppen  in  der 
ganzen  Gegend  näher  beschreibt.  Dies 
ist  auch  der  einzige  Bericht,  in  dem  er 
ausdrücklich  sagt,  das  Ereignis  habe  im 
Frühjahr  1820  stattgefunden. 

Dieses  Zeugnis  ist  ferner  der  einzige 
vom  Propheten  Joseph  Smith  verfaßte 
Bericht,  worin  er  ausdrücklich  sagt, 
daß  eine  der  beiden  Gestalten,  die  ihm 
erschienen  seien,  Gott  Vater  gewesen 
sei.  In  den  beiden  Schilderungen,  die 
an  Außenstehende  gerichtet  waren 
(1835  und  1842)  spricht  Joseph  Smith 
vom  Erscheinen  zweier  Gestalten,  oh- 
ne zu  sagen,  wer  sie  waren.  Inzwischen 
schrieben  andere  Verfasser,  in  und  au- 
ßerhalb der  Kirche,  in  den  frühen  vier- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
Schilderungen  der  ersten  Vision  und 
stützten  sich  dabei  auf  das,  was  sie  von 
dem  neuzeitlichen  Propheten  gehört 
hatten;  sie  berichteten,  Joseph  Smith 
habe  bezeugt,  daß  er  in  seiner  ersten 
Vision  Gott  Vater  und  Gott  Sohn  ge- 
schaut hatte  [13] . 

Die  Schilderang  aus  dem  Jahr  1842 

Die  letzte  von  Joseph  Smith  verfaßte 
Schilderung  der  ersten  Vision,  die  wir 
kennen,  ist  im  sogenannten 
Wentworth-Brief  enthalten.  Auf  Anfra- 
ge von  John  Wentworth,  Herausgeber 
der  Zeitung  Chicago  Democrat,  schilder- 
te Joseph  Smith  für  George  Barstow,  ei- 
nen Freund  Wentworths,  der  an  einer 
Geschichte  von  New  Hampshire  arbei- 
tete, die  Geschichte  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Nach  einer  kurzen  ge- 
schichtlichen Darstellung  schrieb  Jo- 
seph Smith  dreizehn  nicht  numerierte 
Glaubenssätze,  die  sogenannten  Glau- 
bensartikel. Das  Manuskript  ist  nicht 
erhalten,  der  Text  wurde  am  1.  März 
1842  in  Times  and  Seasons  veröffentlicht, 
in  der  Nummer,  die  unmittelbar  vor 
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Die  Einnahme  von  Jericho 
(Gemälde  von  Frank  Adams). 


der  Serienveröffentlichung  der  als  Ma- 
nuskript vorhandenen  Geschichte  der 
Kirche  erschien. 

Einer  der  auffälligsten  Wortlautun- 
terschiede zwischen  dem  Wentworth- 
Brief  und  den  anderen  Schilderungen 
der  ersten  Vision  betrifft  das,  was  Jo- 
seph Smith  in  seinem  Gespräch  mit 
Gott  erfahren  hat.  Anstatt  wie  1838  zu 
schreiben,  daß  Christus  gesagt  habe, 
alle  Glaubenslehren  seien  Gott  ein 
Greuel,  erklärte  der  Prophet  in  seiner 
Schilderung  vom  Jahr  1842,  ihm  sei  ge- 
sagt worden,  „alle  religiösen  Bekennt- 
nisse glaubten  an  unrichtige  Lehren, 
und  keines  davon  würde  von  Gott  als 
seine  Kirche  und  sein  Reich  anerkannt. 
Und  mir  wurde  ausdrücklich  geboten, 
, ihnen  nicht  nachzufolgen' "  [14]. 

Joseph  Smith  beschließt  diese  Schil- 
derung mit  einer  Feststellung,  die  in 
den  drei  anderen  Berichten  zwar  ange- 
deutet, aber  nicht  direkt  ausgespro- 
chen wird:  „ .  .  .  ich  erhielt  zugleich  die 
Verheißung,  daß  die  Fülle  des  Evange- 
liums mir  irgendwann  in  der  Zukunft 
würde  kundgetan  werden." 

Wenn  man  also  die  vier  Schilderun- 
gen der  ersten  Vision  betrachtet,  wird, 
was  die  Entstehung  von  kirchenge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  betrifft, 
mehreres  deutlich:  Joseph  Smith,  der 
erkannt  hatte,  wie  wichtig  es  war,  Ge- 
schehenes festzuhalten,  widmete  in 
den  dreißiger  Jahren  und  Anfang  der 
vierziger  Jahre  viele  Stunden  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  von  Ereig- 
nissen, deren  Zeuge  er  geworden  war. 
Wenn  er  sein  heiliges  Erlebnis  aus  dem 
Jahr  1820  beschrieb,  so  hob  er  manch- 
mal den  einen  Aspekt,  dann  wieder 
den  anderen  wichtigen  Punkt  hervor. 
Zwar  ist  der  Wortlaut  dessen,  was  er 
vom  Erretter  gehört  hatte,  in  jedem  Be- 
richt anders,  aber  der  Sinn  ist  in  allen 
Fällen  -  ausgenommen  die  Schilde- 
rung vom  Jahr  1835  -  gleich,  nämlich, 
daß  die  Kirche  Gottes  im  Jahr  1820  nicht 
auf  Erden  existierte.  Im  Vordergrund 
stand  nicht  der  Wortlaut,  in  den  diese 
Wahrheiten  gefaßt  waren,  sondern  die 
betreffenden  Wahrheiten  selbst. 

Da  die  Schilderung  aus  dem  Jahr  1838 
in  die  Köstliche  Perle  aufgenommen 
wurde,  hilft  die  Betrachtung  der  Veröf- 
fentlichungen dieser  historischen  Dar- 


stellung, daß  man  besser  versteht,  wie 
heilige  Schrift  entsteht.  Joseph  Smith 
selbst  ist  für  viele  Änderungen  in  bezug 
auf  die  Zeichensetzung  und  Recht- 
schreibung und  andere  ähnliche  Bear- 
beitungen seiner  in  Manuskriptform 
vorhandenen  Geschichte  verantwort- 
lich. Nachdem  ein  Teil  dieser  Geschich- 
te in  der  Köstlichen  Perle  als  heilige 
Schrift  anerkannt  worden  war,  nah- 
men die  Herausgeber,  bevollmächtigt 
von  Führern  der  Kirche,  weitere  Text- 
verbesserungen vor.  Diese  Überarbei- 
tungen wurden  offenbar  mit  Hinblick 
auf  grammatische  Korrektheit,  Deut- 
lichkeit und  Einheitlichkeit  vorgenom- 
men. Einige  kurze  Absätze,  die  im  Ma- 
nuskript als  Notizen  erscheinen  und 
noch  aus  der  Zeit  vor  dem  Märtyrertod 
des  Propheten  datieren,  wurden  in  den 
Text  eingefügt.  Alle  Änderungen  ent- 
sprachen den  von  Joseph  Smith  selbst 
bei  der  Überarbeitung  heiliger  Schrif- 
ten gesetzten  Präzedenzfällen.  In  kei- 
nem einzigen  Fall  wurde  die  Aussage 
des  Manuskripts  bezüglich  der  ge- 
schichtlichen Umstände  der  ersten  Vi- 
sion oder  bezüglich  der  bei  diesem 
herrlichen  Ereignis  vermittelten  Wahr- 
heit verändert.  Die  Änderungen  wur- 
den vorgenommen,  um  die  von  Gott  in 
den  Letzten  Tagen  dargelegte  Wahrheit 
in  der  besten  und  deutlichsten  Sprache 
zu  vermitteln,  die  Menschen  formulie- 
ren konnten.  [15]  D 
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Professor  für  Kirchengeschichte  an  der 
Brigham-Young-Universität.  Er  ist  Wohlfahrts- 
beauftragter für  die  Region  Provo  Utah 
Edgemont. 


Fußnoten 

[1]  Joseph  Smiths  Schilderungen  von  der 
ersten  Vision  (sowie  Schilderungen,  die  von 
seinen  Zeitgenossen  verfaßt  wurden)  sind 
im  Anhang  von  Milton  V.  Backmans  Buch 
Joseph  Smith  's  First  Vision  veröffentlicht  wor- 
den. Einige  Texte  sind  auch  in  The  Personal 
Writings  of  Joseph  Smith  von  Dean  C.  Jessee 
abgedruckt  worden.  Ein  Vergleich  der  von 
Joseph  Smith  verfaßten  Texte  über  die  erste 
Vision  erschien  in  Eyewitness  Accounts  of  the 
Restoration  von  Milton  V.  Backman  jun. 

[2]  Warum  hätte  Joseph  Smith  zu  einer 


Zeit  Tagebuch  führen  sollen,  da  im  Westen 
des  Bundesstaates  New  York  keiner  seiner 
Angehörigen  und  kaum  einer  von  den  Far- 
mern der  Größenordnung,  der  auch  seine 
Familie  angehörte,  eins  führte.  Die  Armut 
seiner  Familie  hinderte  ihn  daran,  so  regel- 
mäßig wie  andere  Kinder  die  Schule  zu  be- 
suchen, und  die  ständige  Feldarbeit  war 
nicht  dazu  angetan,  ihm  höhere  Bildung 
oder  gar  Tagebuchschreiben  beizubringen. 
Sozialhistoriker  wissen  seit  langem,  daß 
selbst  Angehörige  bevorzugter  Klassen  aus 
der  Zeit  vor  1900  kaum  Aufzeichnungen  aus 
ihrer  Kindheit  und  Jugend  hinterlassen  ha- 
ben. Norman  F.  Cantor  und  Richard  I. 
Schneider  (How  to  Study  History,  1967,  Seite 
72)  haben  gezeigt,  daß  das  Vorhandensein 
von  Tagebüchern  und  privater  Korrespon- 
denz in  erster  Linie  vom  Bildungsstand,  von 
technischen  Möglichkeiten  und  von  gesell- 
schaftlichen und  intellektuellen  Mode- 
trends abhängig  ist.  Erst  im  späten  neun- 
zehnten Jahrhundert  wurde  es  in  der  Mittel- 
klasse Mode,  detaillierte  Briefe  und  Tagebü- 
cher zu  schreiben. 

[3]  Dean  C.  Jessee,  „The  Early  Accounts  of 
Joseph  Smith's  First  Vision",  BYU  Studies  9 
(Frühjahr  1969):294. 

[4]  Richard  L.  Anderson,  „Parallel  Pro- 
phets:  Paul  and  Joseph  Smith",  Brigham 
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Das  Alte  Testament  verstehen 


Wie  man  mit 
schwierigen  Fragen 


fertig  wird 


Edward  J.  Brandt 


Fällt  es  Ihnen  manchmal  schwer, 
das  Alte  Testament  zu  verstehen? 
Fragen  Sie  sich  bei  manchen  Tei- 
len des  Buches:  Wozu  ist  das  geschrie- 
ben worden?  Und  kommt  Ihnen  man- 
ches ungereimt  vor? 

Falls  Sie  mit  ja  antworten,  ist  das 
noch  kein  Grund  zur  Sorge:  Es  geht 


nicht  nur  Ihnen  so.  Und  doch  muß  das 
Alte  Testament  gar  nicht  so  schwer  zu- 
gänglich sein,  wie  manche  meinen. 
Vielleicht  hilft  Ihnen  die  folgende  An- 
leitung. 

Der  Zweck  des  Alten  Testaments 

Viele  Leser  richten  zu  wenig  Augen- 
merk auf  etwas  ganz  Grundlegendes: 
Das  Alte  Testament  ist  in  erster  Linie 
ein  Zeuge  für  den  Messias,  für  Jesus 
Christus,  der  in  alter  Zeit  Jahwe  ge- 
nannt wurde.  „Die  Propheten  des  Al- 
ten Testaments  von  Adam  bis  Maleachi 
bezeugen",  wie  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  schreibt,  „die  Göttlichkeit  des 
Herrn  Jesus  Christus  und  des  himmli- 
schen Vaters.  Jesus  Christus  war  der 
Gott  des  Alten  Testaments.  Er  war  es, 
der  mit  Abraham  und  Mose  geredet 
hat.  Er  war  es,  der  Jesaja  und  Jeremia 
inspiriert  hat.  Er  war  es,  der  durch  die- 
se Erwählten  die  Zukunft  bis  zum  letz- 
ten Tag  und  bis  zur  letzten  Stunde  vor- 
hergesagt hat."  (GK,  Aprü  1977.) 

Alle  Propheten  des  Alten  Testaments 
haben  bezeugt,  daß  Gott  wirklich  lebt 
und  daß  Jahwe  der  Erlöser  der  Welt  ist. 
Wer  die  Lehren  des  Alten  Testaments 
verstehen  will,  muß  sich  vor  allem  die 
Botschaft  der  Propheten  über  die  da- 
mals noch  in  der  Zukunft  liegende  Süh- 
ne des  Heiligen  Israels  vor  Augen 
halten. 

Abinadi,  ein  Prophet  im  vorchristli- 
chen alten  Amerika,  lehrt  ebenfalls, 
daß  alle  früheren  Propheten  auf  Chri- 
stus hingewiesen  haben.  „Hat  nicht 
Mose .  .  .  inbezug  auf  das  Kommen  des 
Messias  prophezeit  und  daß  Gott  sein 
Volk  erlösen  werde?"  fragt  er.  „Ja,  und 
auch  alle  Propheten,  die  von  Anfang 
der  Welt  an  prophezeit  haben  -  haben 
sie  nicht  mehr  oder  minder  mit  Bezug 
darauf  gesprochen?"  (Mosia  13:33.) 

Nephis  Bruder  Jakob  erläutert,  wes- 
halb er  -  und  auch  alle  anderen  Prophe- 
ten des  Altertums  -  Aufzeichnungen 
geführt  haben:  „Wir  haben  dieses  hier 
zu  dem  Zweck  geschrieben,  daß  sie 
wissen  mögen,  daß  wir  von  Christus 
gewußt  haben  und  viele  hundert  Jahre 
vor  seinem  Kommen  auf  seine  Herr- 
lichkeit gehofft  haben;  und  nicht  nur 
wir  selbst  haben  auf  seine  Herrlichkeit 


gehofft,  sondern  auch  alle  die  heiligen 
Propheten,  die  vor  uns  gewesen  sind. " 
(Jakob  4:4.) 

Selbst  der  mosaische  Bund  -  der  we- 
gen seiner  vielen  komplizierten  Geset- 
ze den  Lesern  des  Alten  Testaments  oft 
Rätsel  aufgibt  und  sie  abschreckt  -  gibt 
unmittelbar  und  konkret  von  Jesus 
Christus  Zeugnis,  wie  Jakob  wußte: 
„Meine  Seele  erfreut  sich  daran,  mei- 
nem Volk  die  Wahrheit  des  Kommens 
Christi  zu  bestätigen;  denn  zu  diesem 
Zweck  ist  das  Gesetz  des  Mose  gege- 
ben worden;  und  alles,  was  den  Men- 
schen von  Anfang  der  Welt  an  von  Gott 
gegeben  worden  ist,  weist  sinnbildlich 
auf  ihn  hin."  (2  Nephi  11:4.) 

Ist  man  sich  dessen  bei  der  Lektüre 
des  Alten  Testaments  bewußt,  so  kön- 
nen auch  schwierigere  Passagen  klarer 
werden.  Episoden,  die  über  ihre  ober- 
flächliche, buchstäbliche  Bedeutung 
hinaus  noch  einen  weiter  reichenden 
religiösen  Sinn  haben,  gewinnen  dann 
an  Wichtigkeit. 

Ein  Beispiel:  Als  das  Paschafest  ein- 
geführt wurde,  bestand  sein  unmittel- 
barer Zweck  darin,  das  Volk  Israel  dar- 
an zu  erinnern,  wie  in  den  Tagen  des 
Mose  der  zerstörende  Engel  an  den 
vorbereiteten  und  gehorsamen  Israeli- 
ten vorübergegangen  war.  Auch  erin- 
nerte das  Fest  an  die  Befreiung  aus  der 
ägyptischen  Knechtschaft.  Bedenkt 
man  aber,  daß  der  Hauptzweck  des  Al- 
ten Testaments  darin  besteht,  vom  Er- 
löser Zeugnis  zu  geben,  so  sieht  man  in 
dieser  Verordnung  auch  ein  messiani- 
sches  Motiv,  nämlich  die  erwartete  Er- 
lösung der  Menschheit  durch  den  Er- 
retter. Das  Fest  erforderte  ein  makello- 
ses Lamm  (siehe  Exodus  12:5),  das  rest- 
los aufgegessen  werden  mußte  (siehe 
Exodus  12:4, 9f.)  -  ein  Hinweis  auf  „das 
Lamm  Gottes,  das  die  Sünde  der  Welt 
hinwegnimmt"  (Johannes  1:29),  und 
zwar  durch  eine  „unbegrenzte  Sühne" 
(2  Nephi  9:7).  Außerdem  war  vorge- 
schrieben, daß  das  Blut  des  Lammes  an 
die  beiden  Türpfosten  und  den  Tür- 
sturz des  Hauses  gestrichen  werden 
mußte,  wo  das  Pascha  gefeiert  wurde 
(siehe  Exodus  12:7).  Diese  Vorschrift 
ergibt  weit  mehr  Sinn,  wenn  man  sie 
im  Licht  der  Mission  des  Messias  be- 
trachtet: Sie  erinnert  daran,  daß  der 


einzelne  nur  durch  das  Blut  Christi,  des 
Gesalbten,  erlöst  werden  kann.  Petrus 
hat  die  Heiligen  der  Frühzeit  gelehrt, 
daß  wir  nur  „mit  dem  kostbaren  Blut 
Christi,  des  Lammes  ohne  Fehl  und 
Makel"  losgekauft  werden  können  (1 
Petrus  1:19),  und  Paulus  hat  bezeugt: 
„Als  unser  Paschalamm  ist  Christus  ge- 
opfert worden"  (1  Korinther  5:7). 

Wie  man  vermeintliche  Widersprüche 
löst 

Manche  Leser  lassen  sich  von  den  ei- 
gentlichen Themen  des  Alten  Testa- 
ments durch  vermeintliche  wider- 
sprüchliche Aussagen  über  das  Wesen 
Gottes  oder  über  die  Art  und  Weise, 
wie  er  mit  seinen  Kindern  umgeht,  ab- 
lenken. Ich  habe  gefunden,  daß  solche 
Schwierigkeiten  meistens  auf  falsche 
Deutungen  und  weniger  auf  den  Text 
zurückgehen.  Auch  habe  ich  festge- 
stellt, daß  die  meisten  vermeintlichen 
Ungereimtheiten  durch  sorgfältiges 
Studium  zu  lösen  sind.  Manchmal 
kann  man  dazu  andere  Quellen  heran- 
ziehen, etwa  das  Buch  Mormon  oder 
verläßliche  Bibelkommentare  und 
-lexika. 

Das  Buch  Mormon  kann,  was  das  Al- 
te Testament  betrifft,  manch  hilfrei- 
chen Hinweis  liefern,  denn  auch  die 
Nephiten  hatten  -  auf  den  Messing- 
platten -  ein  Altes  Testament,  das  sogar 
vollständiger  war  als  unsere  heutige 
Version.  Nephi  sagt  uns,  unsere  Bibel 
bestünde  „aus  Aufzeichnungen  gleich 
den  Gravierungen  auf  den  Platten  aus 
Messing,  nur  daß  ihrer  nicht  so  viele 
sind"  (1  Nephi  1:13),  und  er  erläutert, 
daß  auf  den  Messingplatten  „die  fünf 
Bücher  Mose  enthalten  waren,  und 
darin  fand  sich  ein  Bericht  von  der 
Schöpfung  der  Erde  und  auch  von 
Adam  und  Eva,  unseren  ersten  Eltern; 
dazu  ein  Bericht  der  Juden,  von  Anfang 
an  bis  zum  Beginn  der  Regierung  Zidki- 
jas,  sowie  viele  Prophezeiungen,  die 
durch  den  Mund  Jeremias  gesprochen 
worden  waren".  (1  Nephi  5:11-13.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  eben- 
falls darauf  hingewiesen,  daß  „viele 
wichtige  Punkte  bezüglich  der  Erret- 
tung des  Menschen  aus  der  Bibel  her- 
ausgenommen worden  waren  oder  vor 
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ihrer  Zusammenstellung  verlorenge- 
gangen waren"  (HC  1:245). 

Wichtig  ist  auch,  daß  man  folgendes 
bedenkt:  Das  Alte  Testament  erhebt 
keinen  Anspruch  auf  historische  Voll- 
ständigkeit; es  ist  keine  erschöpfende 
Chronik  von  allem,  was  von  den  Tagen 
Adams  an  bis  zur  Geburt  Christi  ge- 
schehen ist.  Streckenweise  gibt  sie  nur 
einen  kurzen  Überblick  über  die  allge- 
meine Geschichte  jener  Jahrhunderte. 
Eingebettet  in  diesen  breiteren  Rah- 
men finden  wir  mehr  oder  weniger  de- 
taillierte Erzählungen.  Die  vierhundert 
Jahre,  die  das  Volk  Israel  in  Ägypten 
verbrachte,  werden  mit  einigen  weni- 
gen Versen  und  praktisch  ohne  Einzel- 
heiten abgehandelt.  Die  Einzelheiten 
über  die  vierzig  Jahre  in  der  Wüste  fül- 
len hingegen  mehr  als  zweihundert 
Seiten. 

Wer  das  Alte  Testament  liest,  sollte 
daher  bedenken,  daß  die  darin  enthal- 
tenen Aufzeichnungen  zwar  wahr, 
aber  historisch  nicht  vollständig  sind. 
Bei  geschichtlichen  Aufzeichnungen 
dieser  Art  kann  es  leicht  geschehen, 
daß  Textteile,  die  nicht  auf  Einzelheiten 
eingehen,  falsch  gedeutet  werden. 
Daran  sollte  der  Leser  denken  und 
nicht  vorschnell  Schlüsse  ziehen. 

Betrachten  wir  nun  zwei  Themen  des 
Alten  Testaments,  die  dem  Leser  oft 
Schwierigkeiten  bereiten: 

Der  Zorn  Gottes.  Von  manchen  Lesern 
hört  man  den  Vorwurf,  der  strenge, 
vergeltende  Gott  des  Alten  Testaments 
sei  ein  Widerspruch  zum  liebenden 
und  friedfertigen  Gott  des  Neuen  Te- 
staments. Gerechtigkeit  scheint  schwe- 
rer zu  wiegen  als  Barmherzigkeit. 

Der  Grund,  weshalb  viele  den  Zorn 
des  Herrn  mißdeuten,  liegt  meines  Er- 
achtens  darin,  daß  sie  seinen  Grimm 
ihrem  menschlichen  Zorn  gleichstellen 
-  sie  verstehen  nicht,  was  göttlicher 
Zorn  in  Wirklichkeit  ist. 

Lehi  liefert  uns  eine  richtigere  Defini- 
tion von  göttlichem  Zorn.  Als  Laman 
und  Lemuel  sich  darüber  beklagten, 
daß  Nephi  über  sie  erzürnt  war,  erläu- 
terte Lehi: 

„Ihr  habt  gemurrt,  weil  er  euch  ge- 
genüber klar  gesprochen  habt.  Ihr  sagt, 
er  sei  euch  mit  Schärfe  begegnet;  ihr 
sagt,  er  sei  auf  euch  zornig  gewesen; 


aber  siehe,  seine  Schärfe  war  die  Schär- 
fe der  Macht  des  Gotteswortes,  die  in 
ihm  war;  und  was  ihr  Zorn  nennt,  das 


war  die  Wahrheit  gemäß  dem,  was  in 
Gott  ist,  und  er  konnte  sie  nicht  zurück- 
halten; und  so  hat  er  eure  Übeltaten 


Wenn  man  bedenkt,  daß  der  Hauptzweck 
des  Alten  Testaments  darin  besteht,  vom 
Erlöser  Zeugnis  zu  geben,  so  sieht  man  im 
Paschafest  ein  messianisches  Motiv,  nämlich 
die  erwartete  Erlösung  der  Menschheit 
durch  den  Erretter.  Es  erinnert  daran,  daß 
der  einzelne  nur  durch  das  Blut  Christi  des 
Gesalbten  errettet  werden  kann. 


Das  Pascha  (Gemälde  von  William  Henry  Margetson). 
Christus  wird  ans  Kreuz  genagelt  (Bild  von  Gustav  Dore). 
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unerschrocken  kundgetan."  (2  Nephi 
1:26.) 

Der  Zorn  des  Herrn  ist  also  in  Wahr- 
heit Gottes  Gerechtigkeit,  wie  sie  sich 
denjenigen  zeigt,  die  seine  Gesetze 
nicht  befolgen.  Wenn  der  einzelne  mit 
den  ewigen  Grundsätzen  der  Gerech- 
tigkeit und  Verantwortlichkeit  nicht  in 
Einklang  steht,  so  mag  es  wohl  sein, 
daß  er  die  Wahrheit,  wenn  er  sie  von 
Gott  oder  seinen  Propheten  zu  hören 
bekommt,  als  Zorn  oder  Strenge  emp- 
findet. „Darum  meint  der  Schuldige, 
die  Wahrheit  sei  hart",  schreibt  Nephi, 
„denn  sie  trifft  ihn  ins  Herz."  (1  Nephi 
16:2.)  Genauso  reagierten  auch  oft  die 
widersetzlichen  Israeliten  auf  die  Fol- 
gen ihrer  Gesetzesübertretung;  sie  bra- 
chen Gesetze,  an  die  Gott  selbst  gebun- 
den ist  und  die  er  mit  Langmut,  Barm- 
herzigkeit und  Liebe  anwendet. 

Von  Gott  bevorzugt.  Ein  weiterer  Vor- 
wurf, den  manche  Leser  des  Alten  Te- 
staments erheben,  ist  der,  daß  Gott  of- 
fenbar manche  Menschen  begünstigt 
und  für  sie  Partei  ergreift.  Eine  häufige 
Deutung  besagt  beispielsweise,  daß 
der  junge  Josef  den  anderen  Söhnen  Is- 
raels gegenüber  ungerechterweise  be- 
vorzugt wurde  und  daß  seine  Brüder 
allen  Grund  hatten,  sich  über  seine 
Träume  zu  ärgern,  in  denen  er  als  ihr 
Herrscher  auftrat. 

Die  Schrift  sagt  aber,  daß  die  Brüder 
„Böses  taten"  (Genesis  37:2)  und  daß 
Josef,  so  wie  Nephi  im  Buch  Mormon, 
Rechte  und  Segnungen  aufgrund  sei- 
ner Glaubenstreue  und  seines  Ge- 
burtsrechts empfing.  Jakob  hätte  zu  sei- 
nen Söhnen  mit  Recht  dasselbe  sagen 
können  wie  Lehi  zu  Laman  und  Le- 
muel:  „Ihr  habt  ihn  [euren  Bruder]  be- 
schuldigt, er  trachte  nach  Macht  und 
nach  Gewalt  über  euch;  ich  aber  weiß, 
daß  er  nicht  nach  Macht  und  nach  Ge- 
walt über  euch  getrachtet  hat,  sondern 
er  hat  nach  der  Herrlichkeit  Gottes  ge- 
trachtet und  danach,  daß  ihr  selbst  ewi- 
ges Wohlergehen  habt."  (2  Nephi 
1:25.) 

Josef  und  Nephi  wurden  wegen  ihrer 
Rechtschaffenheit  gesegnet;  der 
Grund,  weshalb  der  Herr  ihre  Brüder 
nicht  annahm,  waren  deren  Übertre- 
tungen. Laman  und  Lemuel  kehrten 
nie  um,  während  die  Brüder  Josefs,  nie- 


dergedrückt von  der  Schuld  ihres  Han- 
delns und  ihrer  Gefühle  gegen  Josef, 
seine  vorbestimmte  Führerrolle 
schließlich  anerkannten. 

Ein  weiteres  Beispiel  sogenannter  Be- 
vorzugung ist  die  Geschichte  von  Ja- 
kob, der  seinen  Bruder  Esau  um  den 
Erstgeburtssegen  betrogen  zu  haben 
scheint.  Er  habe  ihn,  so  der  Vorwurf, 
unrechtmäßig  durch  Täuschung  und 
Betrug  erschlichen.  Doch  was  sagt  die 
Schrift  darüber?  Dort  steht,  daß  Esau 
seinen  Erstgeburtssegen  nicht  nur  ver- 
kaufte, sondern  ihn  auch  geringschätz- 
te (siehe  Genesis  25:34),  und  daß  er  ihn 
außerdem  noch  verwirkte,  indem  er 
ungläubige  Frauen  heiratete,  die  „für 
Isaak  und  Rebekka  Anlaß  zu  bitterem 
Gram"  wurden  (Genesis  26:35). 

Als  die  Stunde  kam,  da  Isaak  seine 
beiden  Söhne  segnen  sollte,  durch- 
brach Rebekka,  die  durch  eine  Offenba- 
rung erfahren  hatte,  daß  Jakob  über  sei- 
nen Bruder  herrschen  solle  (siehe  Ge- 
nesis 25:23),  den  althergebrachten 
Brauch  und  verhalf  Jakob,  dem  Jünge- 
ren, zu  dem  Segen.  Als  Esau  seinen  Se- 
gen haben  wollte,  wurde  Isaak  bewußt, 
daß  die  wichtigen  Rechte  der  Priester- 
tumsführung  eigentlich  dem  glaubens- 
treuen Jakob  und  nicht  dem  unwürdi- 
gen Esau  zustanden:  „Ich  habe  ihn  ge- 
segnet, gesegnet  wird  er  auch  blei- 
ben." (Genesis  27:33.)  Hätte  der  Pro- 
phet und  Patriarch  sich  geirrt,  so  hätte 
er  das  Recht  gehabt,  den  Segen  zu  wi- 
derrufen. Aber  er  tat  es  nicht,  denn  er 
wußte,  er  hatte  den  Willen  des  Herrn 
getan.  Als  Isaak  sah,  daß  Esau  gar  nicht 
um  geistige  Segnungen,  sondern  nur 
um  zeitlichen  Gewinn  besorgt  war, 
verhieß  er  ihm  Reichtum,  bestätigte 
aber  gleichzeitig  den  Segen,  den  Jakob 
empfangen  hatte  (siehe  Genesis 
27:37-40). 

Ein  weiteres  Problem:  Wodurch  war 
die  Vernichtung  der  Kanaaniter  ge- 
rechtfertigt, als  die  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  zurückkehrten?  Das  Land 
war  zwar  Jahrhunderte  zuvor  dem 
Abraham  verheißen  worden,  aber  die 
Menschen,  die  dort  in  den  Tagen  Jo- 
suas  lebten,  hatten  es  bewohnt,  seit  Ja- 
kob und  seine  Familie  fortgezogen  wa- 
ren. Was  für  ein  Recht  hatten  die  Israe- 
liten, bei  ihrer  Rückkehr  die  Bewohner 


des  Landes  zu  vertreiben?  Warum 
mußte  das  Volk  der  Kanaaniter  über- 
haupt vernichtet  werden?  Waren  der- 
art drastische  Maßnahmen  gegen  ein 
Volk  gerechtfertigt,  dem  die  Lehre  und 
die  sittlichen  Maßstäbe  des  Gottes  Is- 
raels fremd  waren? 

Abraham  und  Isaak  hatten  mit  ihren 
Nachbarn  verhandelt  und  von  ihnen 
Land  gekauft.  Der  Herr  hatte  dem 
Abraham  gesagt,  daß  das  Maß  der 
Schlechtigkeit  der  Amoriter,  die  das 
Land  besaßen,  noch  nicht  voll  war  (sie- 
he Genesis  15:16).  Aber  wie  schlecht 
waren  sie  vierhundert  Jahre  später,  als 
die  Kinder  Israel  zurückkehrten?  Ver- 
dienten sie,  was  ihnen  dann  wider- 
fuhr? Fest  steht,  daß  das  Volk,  das  da- 
mals im  Land  wohnte,  geprägt  war  von 
losen  Sitten,  Inzest,  Ehebruch,  Homo- 
sexualität und  Sodomie;  sogar  Men- 
schen wurden  geopfert  (siehe  Leviti- 
kus  18:1-24;  Deuteronomium  12:31). 
Dieses  naturwidrige  Verhalten  führte 
zu  den  Folgen,  die  durch  das  göttliche 
Gesetz  festgelegt  waren.  Der  Herr  sag- 
te dazu:  „Das  Land  wurde  unrein,  ich 
habe  an  ihm  seine  Schuld  geahndet, 
und  das  Land  hat  seine  Bewohner  aus- 
gespien." (Levitikus  18:25). 

Wie  voll  muß  das  Maß  an  Schlechtig- 
keit sein,  damit  der  Herr  in  vollem  Um- 
fang Rechenschaft  fordert?  Auch  hier 
gibt  das  Buch  Mormon  wertvolle  Aus- 
kunft: „Aber  siehe,  die  Zeit  kommt, 
spricht  der  Herr,  da  ihr  die  Rechtschaf- 
fenen von  euch  ausstoßen  werdet,  und 
dann  werdet  ihr  reif  sein  für  die  Ver- 
nichtung." (Helaman  13:14.)  „Und  sie 
gehen  zugrunde,  weil  sie  die  Prophe- 
ten und  die  Heiligen  ausstoßen  und  sie 
steinigen  und  töten."  (2  Nephi  26:3.) 

Das  Buch  Mormon  kommentiert 
auch  die  Vertreibung  der  Bewohner  Ka- 
naans: „Nachdem  sie  [die  Israeliten] 
über  den  Fluß  Jordan  gekommen  wa- 
ren, machte  er  sie  mächtig,  so  daß  sie 
die  Kinder  des  Landes  verjagen,  ja,  bis 
zur  Vernichtung  zerstreuen  konnten. 

Und  nun,  meint  ihr  denn,  die  Kinder 
dieses  Landes,  die  sich  im  Land  der 
Verheißung  befunden  haben  und  die 
von  euren  Vätern  verjagt  worden  sind, 
seien  rechtschaffen  gewesen?  Siehe, 
ich  sage  euch:  Nein.  .  .  . 

Siehe,  der  Herr  achtet  alles  Fleisch 
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gleich;  und  wer  rechtschaffen  ist,  fin- 
det Gunst  vor  Gott.  Aber  siehe,  das 
Volk  dort  [im  Land  Kanaan]  hatte  jedes 
Wort  Gottes  verworfen,  und  sie  waren 
reif  geworden  in  Schlechtigkeit,  und 
der  volle  Grimm  Gottes  war  auf  ihnen. 
Und  der  Herr  verfluchte  ihnen  das 
Land  und  segnete  es  unseren  Vätern; 
ja,  er  verfluchte  es  ihnen  zu  ihrer  Ver- 
nichtung, und  er  segnete  es  unseren 
Vätern,  so  daß  sie  Gewalt  darüber  er- 
langten." (1  Nephi  17:32f.,35.) 

Sie  hatten  also  „jedes  Wort  Gottes 
verworfen"  und  waren  „reif  geworden 
in  Schlechtigkeit".  Dieses  Volk  war  ge- 
warnt worden,  es  war  widersetzlich, 
und  es  war  für  sein  Handeln  verant- 
wortlich. Die  Kanaaniter  brachten  die 


Folgen  ihrer  Schlechtigkeit  selbst  über 
sich. 

Diese  drei  Beispiele  von  „Bevorzu- 
gung" zeigen,  daß  Gott  in  Wirklichkeit 
gerecht  ist  und  daß  es  von  der  Recht- 
schaffenheit und  dem  Gehorsam  der 
Menschen  abhängt,  wie  er  mit  ihnen 
verfährt. 

Gebeterfülltes  Studium 

Eine  weitere  Voraussetzung,  um  das 
Alte  Testament  zu  verstehen,  ist  regel- 
mäßiges, gebeterfülltes  Studium. 

Der  Apostel  Paulus  schreibt:  „Bis 
zum  heutigen  Tag  liegt  die  Hülle  auf 
dem  Bund,  wenn  daraus  vorgelesen 
wird,  und  es  bleibt  verhüllt,  daß  er  in 


Christus  ein  Ende  nimmt.  Bis  heute 
liegt  die  Hülle  auf  ihrem  Herzen,  wenn 
Mose  vorgelesen  wird.  Sobald  sich  aber 
einer  dem  Herrn  zuwendet,  wird  die 
Hülle  entfernt."  (2  Korinther  3:14-16.) 
Das  Alte  Testament  mag  seine 
Schwierigkeiten  haben.  Wenn  wir  es 
aber  sorgfältig  studieren  und  unser  Au- 
genmerk auf  den  Zweck  dieses  Buches 
richten,  so  bringt  es  uns  Segen:  ein 
Zeugnis,  wahre  Lehre,  Erkenntnis  und 
einprägsame  Beispiele.  D 
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Was 

Weihnachten 
wirklich  ist 


George  D.  Durrant 


Hätte  man  mich  vor  vielen  Jah- 
ren zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt gefragt:  „George,  wie 
wirst  du  dieses  Jahr  Weihnachten  fei- 
ern?", so  hätte  ich  kaum  antworten 
können,  ohne  daß  mir  die  Tränen  ge- 
kommen wären. 

Ich  war  nämlich  zum  ersten  Mal  im 
Leben  zur  Weihnachtszeit  von  zu  Hau- 
se fort.  Und  wenn  man  das  Nesthäk- 
chen der  Familie  ist,  wie  ich  es  war,  und 
zum  ersten  Mal  ohne  Mutter  und  ohne 
Familie  ist,  so  kann  es  einem  schon 
schwer  ums  Herz  werden. 

Ich  war  Mitte  November  auf  der 
„Mauritania"  von  New  York  aus  in  See 
gestochen,  um  eine  zweijährige  Mis- 
sion auf  den  Britischen  Inseln  zu  erfül- 
len. Nach  einer  Woche  -  ich  war  die 
ganze  Zeit  seekrank  -  kam  ich  in  South- 
ampton  in  England  an.  Ich  verbrachte 
ein  paar  hektische  und  ereignisreiche 
Tage  in  London  und  erhielt  dann  mein 
Arbeitsgebiet  zugewiesen.  Als  sich 
nun  das  Weihnachtsfest  näherte,  war 
ich  in  Kingston  upon  Hüll.  Der  Reiz  des 
Reisens  war  verflogen  und  nach  und 
nach  vollständig  einer  allgemeinen 
Entmutigung  gewichen.  Ich  war  erst 
einen  Monat  in  Hüll,  hatte  aber  vom  er- 
sten Tag  an  Heimweh  gehabt.  Je  näher 
Weihnachten  rückte,  desto  mehr  tat  ich 
mir  selbst  leid. 

In  meinem  Kummer  half  es  mir  nicht, 
daß  wir,  mein  Mitarbeiter  und  ich,  auf 
unseren  Fahrrädern  kilometerweit 
durch  Kälte  und  Nebel  strampelten, 
um  Leute  zu  finden,  die  die  Botschaft 
vom  wiederhergestellten  Evangelium 
anhören  würden.  Bis  zum  22.  Dezem- 
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ber  hatte  ich  mir  einen  Schnupfen  ge- 
holt, am  nächsten  Tag  hustete  ich 
schon,  und  am  Heiligen  Abend  hatte 
ich  eine  schwere  Erkältung. 

Gleich  nach  der  Ankunft  in  Hüll  hat- 
te ich  nach  Hause  geschrieben: 

Liebe  Mutter, 

meine  Adresse  ist:  Eider  George  Durrant, 
4  The  Paddock,  Anlaby  Park,  Hüll,  Eng- 
land. Bitte  sag  allen  Verwandten  und 
Freunden,  daß  sie  ihre  Weihnachtsgeschen- 
ke und  -karten  an  diese  Adresse  schicken 
können.  Bitte  ruf  alle  an,  und  sag  ihnen  so 
schnell  wie  möglich  Bescheid. 

Ich  hoffte,  dieser  Brief  würde  recht- 
zeitig nach  Hause  kommen,  so  daß  ich 
postwendend  Weihnachtsgeschenke 
und  Weihnachts grüße  erhielte. 

Tag  für  Tag  wartete  ich  gespannt  auf 
den  Briefträger.  Er  war  immer  beladen 
mit  interessant  aussehenden  Päckchen 
und  Briefumschlägen,  und  ich  machte 
immer  gleich  die  Tür  auf  und  nahm  ihm 
den  ganzen  Berg  ab.  Wenigstens  die 
Hälfte  davon  mußte  doch  für  mich 
sein.  Mit  zitternder  Hand  zog  ich  dann 
einen  Umschlag  aus  dem  Haufen.  Auf 
dem  ersten  stand:  Eider  Tagg.  Auf  dem 
zweiten:  Eider  Tagg,  auf  dem  dritten 
ebenso  -  immer  wieder  Eider  Tagg. 
Bald  wäre  ich  auch  mit  einem  einzigen 
Brief  zufrieden  gewesen,  aber  nicht 
einmal  der  kam.  Eider  Tagg  bekam  in 
der  Woche  vor  Weihnachten  insgesamt 
dreißig  Karten  und  etliche  Geschenk- 
päckchen. Jedesmal,  wenn  er  eins  auf- 
machte, mußte  ich  wegsehen. 

Schließlich  kam  die  letzte  Postzustel- 
lung vor  Weihnachten.  Ich  hatte  in- 
brünstig gebetet,  daß  auch  ich  einen 
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Weihnachtsgruß  von  zu  Hause  bekä- 
me. Der  Briefträger  kam.  Er  hielt  mir  et- 
was entgegen,  und  ich  streckte  die 
Hand  danach  aus.  Zu  meiner  Freude 
waren  da  sieben  Weihnachtskarten 
und  ein  kleines,  braunes  Päckchen. 
Nacheinander  las  ich  die  Adressen  und 
händigte  die  erste,  die  zweite  und 
schließlich  auch  die  letzte  Karte  Eider 
Tagg  aus.  Auch  das  Paket  war  für  ihn. 
Ich  sah  ihm  an,  daß  es  ihm  leid  tat  und 
daß  er  mir  jede  beliebige  Karte,  selbst 
alle  Karten  und  das  Geschenk  gern  ge- 
geben hätte. 

Ich  wandte  mich  um  und  rannte  die 
Treppe  hinauf  ins  Schlafzimmer.  Ich 
brauchte  Zeit,  um  nachzudenken.  Ich 
setzte  mich  an  den  Bettrand  und  stütze 
den  Kopf  auf  die  Hände.  Am  liebsten 
hätte  ich  die  Uhr  und  den  Kalender  ein- 
fach weitergedreht  und  Weihnachten 
einfach  übersprungen.  Die  restlichen 
729  Tage  meiner  Mission  in  England 
würde  ich  auch  so  überleben,  aber  mir 
fehlte  die  Kraft,  um  dieses  erste  Weih- 
nachtsfest in  der  Fremde  zu  über- 
stehen. 

Als  ich  so  stumm  und  wortlos  dasaß, 
kam  Eider  Tagg  mit  unserer  Vermiete- 
rin an  die  offene  Tür.  Sie  sagte:  „Eider 
Durrant,  ich  möchte  mich  für  ein  paar 
Tage  verabschieden." 

Ich  blickte  auf  und  sah,  daß  sie  mich 
nicht  anschaute.  Ich  spürte,  daß  auch 
ihr  das  Herz  schwer  war.  „Verabschie- 
den? Wieso?"  fragte  ich  überrascht. 

Sie  wandte  sich  um,  ohne  zu  antwor- 
ten, und  ging.  Eider  Tagg  sagte  leise: 
„Die  Ärzte  befürchten,  daß  sie  Krebs 
hat.  Sie  wollte  sich  erst  nach  Weihnach- 
ten operieren  lassen,  aber  sie  hat  eben 
erfahren,  daß  gerade  ein  Krankenhaus- 
bett frei  ist  und  daß  sie  schon  jetzt  ins 
Krankenhaus  muß." 

Ich  war  wie  vom  Blitz  getroffen.  Sie 
erinnerte  mich  so  sehr  an  meine  Mut- 
ter, und  ich  hatte  sie  in  dem  Monat,  den 
wir  bei  ihr  gewohnt  hatten,  liebge- 
wonnen. 

Ich  ging  hinunter,  wo  sie  und  ihr 
Mann,  der  sie  sehr  liebte,  gerade  auf- 
brachen. Ich  werde  nie  vergessen,  wie 
sie  mich  anblickte,  als  sie  sagte:  „Eider 
Durrant,  ich  mag  Sie  sehr  gern.  Ich 
wünsche  Ihnen  wirklich  ein  glückli- 
ches Weihnachtsfest!"  Dann  bat  sie  Ei- 
der Tagg  und  mich,  ihr  einen  Segen  zu 
geben.  Eider  Tagg  salbte  sie  mit  Öl.  Als 
wir  ihr  die  Hände  auflegten,  flehte  ich 
zum  Herrn,  er  solle  sie  bald  wieder  ge- 
sund werden  lassen.  Sie  wurde  noch 


am  selben  Tag  operiert.  Am  Heiligen 
Abend  starb  sie. 

Als  ich  es  erfuhr,  wollte  ich  beten, 
aber  ich  konnte  nicht.  Ich  war  von  so- 
viel Liebe,  Hoffnung  und  Glauben  er- 
füllt gewesen  -  und  trotzdem  war  sie 
gestorben.  An  jenem  Heiligen  Abend 
hatte  ich  über  vieles  nachzudenken. 

Schwester  Guest,  die  FHV-Leiterin, 
hatte  zwei  Wochen  zuvor  alle  vier  Mis- 
sionare in  Hüll  zum  Weihnachtsessen 
eingeladen.  Es  sollte  eine  Weihnachts- 
gans geben.  Am  Weihnachtstag  kamen 
die  beiden  anderen  Missionare  -  sie 
wohnten  sechs  Kilometer  von  uns  ent- 
fernt -  gegen  11  Uhr  zu  uns.  Dann  woll- 
ten wir  gemeinsam  zum  Essen  gehen. 
Wir  waren  alle  sehr  bedrückt,  weil 
Schwester  Deyes  gestorben  war,  aber 
wir  wußten:  Sie  hätte  gewollt,  daß  wir 
hingingen. 

Mein  Erkältung  war  schlimmer  ge- 
worden, und  die  beiden  anderen  Mis- 
sionare, die  mich  seit  ein  paar  Tagen 
nicht  gesehen  hatten,  meinten,  ich  sä- 
he schlecht  aus.  Nach  kurzer  Beratung 
mit  Eider  Tagg  beschlossen  wir,  daß  ich 
nicht  hinaus  in  die  Kälte  gehen  sollte. 
Bruder  Deyes  war  zu  Hause,  und  ich 
sollte  bei  ihm  bleiben.  Die  anderen  drei 
waren  einverstanden  und  gingen  bald 
darauf. 

Bruder  Deyes  wollte  allein  sein,  und 
so  blieb  ich  mir  selbst  überlassen.  Es 
war  Weihnachten,  und  ich  fühlte  mich 
einsamer  als  je  zuvor.  Noch  nie,  dachte 
ich,  hat  sich  jemand  so  allein  gefühlt. 

Keine  Geschenke,  keine  Weihnachts- 
karten, kein  Weihnachtsbaum,  keine 
Weihnachtslieder  -  nichts.  Die  Stille  im 
Raum  wurde  nur  durch  das  Ticken  der 
Uhr  unterbrochen.  Es  war  kurz  nach  elf 
und  der  traurigste  Morgen  meines  Le- 
bens. Und  es  war  Weihnachten. 

Ich  rückte  näher  an  den  Kamin,  die 
einzige  Wärmequelle.  Die  glimmenden 
Scheite  schienen  mich  an  Christbaum- 
kerzen erinnern  und  mich  aufmuntern 
zu  wollen.  Das  mochte  ich  nicht,  und 
so  langte  ich  nach  dem  Schürhaken 
und  schlug  auf  die  Glut,  um  sie  auszu- 
löschen. 

Ich  ließ  den  Kopf  hängen  und  stütze 
das  Kinn  auf  die  linke  Hand.  So  blieb 
ich  sitzen,  bis  die  Uhr  die  volle  Stunde 
schlug  und  mich  in  die  Gegenwart  zu- 
rückholte. Es  war  Mittag. 

Im  Zimmer  war  es  kälter  geworden. 
Ich  stand  auf  und  schüttete  Kohle  auf 
die  Scheite,  die  noch  glühten.  Jetzt  gab 
das  Feuer  gar  keine  Wärme  mehr,  weil 


die  frischen  Kohlen  die  Glut  verdeck- 
ten. Ich  rückte  noch  näher  an  den  Ka- 
min. Fast  zufällig  streifte  mein  Blick  das 
Kaminsims:  Da  lag  meine  Bibel.  Ich 
stand  auf,  nahm  sie  und  setzte  mich 
wieder.  Eigentlich  wollte  ich  gar  nicht 
lesen,  ich  war  viel  zu  traurig.  Und  doch 
hatte  ich  als  neuer  Missionar  so  viel  zu 
lernen.  Die  anderen  wußten  schon  so 
viel  und  ich  so  wenig. 

Es  konnte  also  nicht  schaden,  wenn 
ich  ein  wenig  las  -  nur  ein,  zwei  Seiten. 
Ich  schlug  das  Buch  irgendwo  in  der 
hinteren  Hälfte  auf,  und  da  stand: 
„Das  Evangelium  nach  Matthäus". 

Ich  wollte  nicht  lesen  -  ich  wollte  da- 
heim sein.  Mit  geballter  Faust  schlug 
ich  auf  das  offene  Buch  und  schüttelte 
den  Kopf,  als  wollte  ich  jedem 
schmerzlichen  Gefühl,  das  meine  Seele 
erfüllte,  ein  „Nein"  zurufen. 

Da  die  aufgeschlagene  Seite  direkt  in 
meiner  Blickrichtung  lag,  sah  ich  alles, 
was  da  gedruckt  stand,  zugleich.  Ohne 
es  eigentlich  zu  wollen,  las  ich  den  er- 
sten Vers:  „Stammbaum  Jesu  Christi, 
des  Sohnes  Davids,  des  Sohnes  Abra- 
hams." 

Wie  zwei  gehorsame  Knechte  lasen 
meine  Augen  die  Ahnenreihe  Jesu, 
aber  mein  Verstand  war  nicht  bereit, 
die  Worte  zu  Gedanken  werden  zu  las- 
sen. Doch  ein  paar  Sekunden  später 
war  es,  als  zwängen  die  Worte  auf  der 
Seite  meine  Augen,  weiterzulesen, 
und  meinen  Verstand,  sich  zu  konzen- 
trieren. Gebannt  las  ich:  „Mit  der  Ge- 
burtjesu Christi  war  es  so:  Maria,  seine 
Mutter,  war  mit  Josef  verlobt;  noch  be- 
vor sie  zusammengekommen  waren, 
zeigte  sich,  daß  sie  ein  Kind  erwartete  - 
durch  das  Wirken  des  Heiligen  Gei- 
stes." 

Ich  legte  die  Finger  meiner  Linken 
unter  diesem  heiligen  Vers  auf  die  Sei- 
te, blickte  zum  Kaminsims  auf,  schaute 
aber  nicht  wirklich  hin.  Ich  fragte  mich: 
„Was  bedeutet  das?  Wie  steht  das 
nochmal  da?"  Ich  blickte  zurück  auf  die 
Seite  und  las  wieder:  „.  .  .  daß  sie  ein 
Kind  erwartete  -  durch  das  Wirken  des 
Heiligen  Geistes." 

Ich  war  zutiefst  von  Verwunderung 
erfüllt.  Irgendwie  -  und  das  lag  außer- 
halb meines  Denkens  -  spürte  ich:  Was 
ich  da  gelesen  hatte,  war  eine  der  wich- 
tigsten Wahrheiten,  die  ich  je  vernom- 
men hatte.  Mein  Blick  fing  wieder  ein 
wenig  weiter  oben  an,  und  ich  las  den 
ganzen  Vers  noch  einmal,  diesmal  hör- 
bar flüsternd:  „Mit  der  Geburt  Jesu 
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Christi  war  es  so:  Maria,  seine  Mutter, 
war  mit  Josef  verlobt.  .  ."  Ich  hielt  inne 
und  überlegte:  „Was  heißt  verlobt?" 
Dann  las  ich  weiter:  „ .  .  .  noch  bevor  sie 
zusammengekommen  waren,  zeigte 
sich,  daß  sie  ein  Kind  erwartete  -  durch 
das  Wirken  des  Heiligen  Geistes." 

Ich  wußte,  daß  ich  das  alles  schon  zu- 
vor gehört  hatte  -  aber  nie  wirklich  mit 
dem  Herzen. 

Das  Herz  flüsterte  dem  Verstand  zu: 
„Maria  war  also  seine  Mutter,  aber  Jo- 
sef nicht  der  Vater." 

In  meiner  Bibel  stand  nach  „Heiligen 
Geistes"  ein  Fußnotenhinweis.  Ich 
suchte  die  Fußnote,  und  da  stand:  „Lu- 
kas 1:35".  Schnell  blätterte  ich  weiter 
und  las  neugierig:  „Der  Engel  antwor- 
tete ihr:  Der  Heilige  Geist  wird  über 
dich  kommen,  und  die  Kraft  des  Höch- 
sten wird  dich  überschatten.  Deshalb 
wird  auch  das  Kind  heilig  und  Sohn 
Gottes  genannt  werden." 

Ich  ließ  das  Buch  auf  die  Knie  sinken 
und  starrte  auf  die  Kohlen  im  Kamin, 
deren  Schwarz  nach  und  nach  zu  Rot 
wurde.  Leise  flüsterte  ich:  „Der  Sohn 
Gottes."  Ich  spürte,  wie  sich  meine 
Seele  mit  Licht  erfüllte.  Etwas  lauter 
und  mit  reiner  Erkenntnis  sagte  ich: 
„Jesus  Christus  ist  der  Sohn  Gottes." 
Bei  diesem  Gedanken  gab  ich  mir  einen 
Ruck  und  setzte  mich  gerade  auf. 

Mit  einem  halben  Lächeln  blätterte 
ich  wieder  zurück  zu  Matthäus. 

Ich  las  weiter,  bis  ich  zu  den  Worten 
kam:  „.  .  .  erschien  ihm  ein  Engel  des 
Herrn  im  Traum" .  Ich  fragte  mich:  „En- 
gel -  gibt's  die  wirklich?"  Und  in  mei- 
ner Seele  vernahm  ich  die  herrliche 
Antwort:  „Ja,  es  gibt  sie." 

Und  schon  wenige  Sekunden  später 
war  ich  inmitten  meines  eigenen  Weih- 
nachtsspiels: „Als  Jesus  zur  Zeit  des 
Königs  Herodes  in  Betlehem  in  Judäa 
geboren  worden  war,  kamen  Stern- 
deuter aus  dem  Osten  nach  Jerusalem 
und  fragten:  Wo  ist  der  neugeborene 
König  der  Juden?  Wir  haben  seinen 
Stern  aufgehen  sehen  und  sind  gekom- 
men, um  ihm  zu  huldigen." 

Wieder  ließ  ich  das  Buch  auf  die  Knie 
sinken,  und  Erinnerungen  durchflute- 
ten mein  Denken.  Ich  wußte  noch,  wie 
ich  einmal  bei  einem  Weihnachtsstück 
voller  Stolz  einen  Weisen  gespielt  hat- 
te. Diese  Erinnerung  und  die  Empfin- 
dungen meines  Herzens  ließen  mich 
nun  wirklich  lächeln. 

Ich  las  weiter:  „Und  der  Stern,  den 
sie  hatten  aufgehen  sehen,  zog  vor  ih- 


nen her  bis  zu  dem  Ort,  wo  das  Kind 
war;  dort  blieb  er  stehen.  Als  sie  den 
Stern  sahen,  wurden  sie  von  sehr  gro- 
ßer Freude  erfüllt." 

Ich  stellte  mir  diesen  heiligen  Stern 
vor,  und  zugleich  sah  ich  meine  Eltern, 
wie  sie  in  der  Wohnzimmertür  vor  dem 
Weihnachtsbaum  standen.  Ich  hörte, 
wie  mein  Vater  mich  erinnerte:  „Geor- 
ge, vergiß  nicht  den  Stern  für  die  Spit- 
ze!" Mit  diesem  Gedanken  starrte  ich 
auf  die  glühenden  Scheite.  Wie  sehr  ich 
doch  meinen  Vater  und  meine  Mutter 
liebte!  Ein  paar  Minuten  lang  war  es 
wirklich,  als  sei  ich  bei  ihnen  daheim. 

Dann  las  ich  weiter:  „Sie  gingen  in 
das  Haus  und  sahen  das  Kind  und  Ma- 
ria, seine  Mutter;  da  fielen  sie  vor  ihm 
nieder  und  huldigten  ihm.  Dann  holten 
sie  ihre  Schätze  hervor  und  brachten 
ihm  Gold,  Weihrauch  und  Myrrhe  als 
Gaben  dar." 

Das  Feuer  gab  inzwischen  wieder 
Wärme,  aber  mir  war,  als  sei  mein  Inne- 
res noch  viel  wärmer.  In  meiner  Seele 


wußte  ich  nämlich,  daß  Jesus  Christus 
der  Sohn  Gottes  ist,  daß  er  in  Betlehem 
geboren  worden  war  und  daß  ein  Stern 
geleuchtet  hatte,  wo  das  Kind  gelegen 
hatte.  Als  ich  weiterlas,  wußte  ich:  Er 
war  im  Jordan  getauft  worden,  der  Teu- 
fel hatte  ihn  versucht,  und  er  hatte  aller 
Versuchung  widerstanden.  Ich  wußte, 
daß  er  es  war,  der  da  sprach,  der  mich 
ansprach:  „Selig,  die  ein  reines  Herz 
haben;  denn  sie  werden  Gott  schau- 
en." (Matthäus  5:8.)  Wie  sehr  sehnte 
ich  mich  nach  einem  reinen  Herzen!  Ich 
konnte  mir  kein  Lebensziel  vorstellen, 
das  so  erstrebenswert  gewesen  wäre 
wie  ein  reines  Herz. 

Ich  las  jede  Seite,  jeden  Absatz,  jedes 
Wort  des  Buches  Matthäus,  und  ich  sah 
und  spürte.  Als  ich  von  der  Kreuzigung 
las,  war  mir,  als  stünde  ich  selbst  dabei, 
und  ich  erbebte  innerlich.  Ich  freute 
mich,  als  ich  von  der  Auferstehung  las, 
und  meine  Seele  erfüllte  sich  mit  Hoff- 
nung, als  ich  die  letzten  zwei  Verse  des 
Buches  Matthäus  las.  Ich  konnte  bei- 
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nah  hören,  wie  er  zu  mir  sprach:  „Dar- 
um geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern; 
tauft  sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes, 
und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was  ich 
euch  geboten  habe.  Seid  gewiß:  Ich  bin 


bei  euch  alle  Tage  bis  zum  Ende  der 
Welt." 

Langsam  schlug  ich  das  Buch  zu  und 
drückte  es  mit  beiden  Händen  an  mich. 
Ich  sagte  zu  mir  selbst:  „Jesus  Christus 
ist  der  Sohn  Gottes.  Es  gibt  wirklich  En- 
gel. Er  hat  wirklich  gelebt,  die  Men- 


schen geliebt,  Wunder  gewirkt  und 
wurde  grausam  gekreuzigt.  Dann  ist  er 
auferstanden.  Er  ist  mein  Erretter,  und 
dies  ist  seine  Kirche.  Ich  bin  einer  von 
denen,  die  er  ausgesandt  hat.  Er  steht 
mir  für  immer  zur  Seite." 
Als  ich  da  saß  und  die  Bibel  hielt,  war 
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es  spät  am  Nachmittag.  Noch  nie  hatte 
ich  mich  innerlich  so  glücklich  gefühlt. 
An  diesem  herrlichen  Tag  hatte  ich  den 
gefunden,  der  im  Mittelpunkt  des 
Weihnachtsfests  steht. 

Ich  fand  ihn,  als  ich  mich  von  meinen 
Angehörigen  und  Freunden  vergessen 
fühlte.  Ich  fand  ihn,  als  ich  unter  Heim- 
weh litt.  Ich  fand  ihn,  als  mich  der 
Kummer  über  den  Tod  eines  geliebten 
Menschen  bedrückte.  Ich  fand  ihn,  als 
ich  mutlos  war.  Ich  fand  ihn,  weil  ich 
gewissermaßen  dem  Stern  von  Betle- 
hem  gefolgt  war.  Ich  fand  heraus,  was 
so  viele  schon  herausgefunden  haben, 
nämlich  daß  es  nicht  immer  leicht  ist, 
dem  Stern  zu  folgen  und  ihn  nie  zu  ver- 
gessen. Je  näher  uns  der  Stern  zum 
Stall,  zum  Garten  Getsemani  und  zum 
Kreuz  führt,  desto  schwieriger  wird  oft 
der  Weg. 

An  jenem  Weihnachtsfest  in  England 
habe  ich  gelernt,  daß  Weihnachten 
auch  ohne  eine  Fülle  von  Dingen  Weih- 
nachten sein  kann.  Weihnachts- 
schmuck, Christbäume,  Weihnachts- 
karten, Geschenke,  der  Weihnachts- 
mann und  das  Christkind  machen  uns 
sicher  Freude.  Aber  ohne  Christus  ist 
Weihnachten  nicht  Weihnachten.  An 
jenem  heiligen  Tag  hatte  höhere  Ge- 
walt alles  andere  beiseite  geschoben,  so 
daß  ich  ungehindert  dem  Stern  folgen 
konnte.  An  jenem  Tag  erfuhr  ich,  daß 
Christus  nicht  nur  zum  Weihnachtsfest 
gehört  -  er  ist  Weihnachten.  In  den  Jah- 
ren, die  inzwischen  verstrichen  sind, 
habe  ich  gesehen,  daß  die  Dringlichkei- 
ten und  die  selbstsüchtigen  Wünsche 
des  Lebens  zwischen  ihn  und  mich  tre- 
ten können.  Wenn  ich  den  Stern  nicht 
aus  den  Augen  lassen  will,  muß  ich  mir 
Zeit  nehmen,  mit  ihm  allein  zu  sein.  Ich 
muß  von  ihm  lesen,  an  ihn  denken  und 
darum  beten,  daß  ich  ihm  nahe  bleiben 
kann.  Dann  sehe  ich  im  Osten  den 
Stern.  Ich  folge  ihm  nach.  Ich  finde  Je- 
sus, und  dann  fühle  ich  mich  frei  -  frei, 
meine  Seele  in  Höhen  heiliger  und  un- 
beschreiblicher Freude  aufsteigen  zu 
lassen,  die  ich  zum  erstenmal  vor  vie- 
len Weihnachten  in  England  erlebte.  D 


Bruder  Durrant  war  früher  Leiter  der 
Genealogieabteilung  der  Kirche  und  ist  nun 
Lehrer  am  Religionsinstitut  der  Kirche.  Der  vor- 
liegende Artikel  wurde  mit  seiner  freundlichen 
Genehmigung  seinem  Buch  Don't  Forget  the 
Star  (Bookcraft,  Salt  Lake  City,  Utah) 
entnommen  und  überarbeitet. 


Er  wirkt  durch  seine  Kinder 


Pauline  Baxter 


Auf  dem  Weg  zum  Schreibma- 
schinenkurs saß  ich  eines  Mor- 
gens in  einem  überfüllten  Bus, 
als  ich  plötzlich  eine  Stimme  sagen  hör- 
te: „Heute  ist  kein  Kurs.  Es  sind  Seme- 
sterferien. Steig  aus  und  geh  zu  Schwe- 
ster Benson." 

Verwunderte  wandte  ich  mich  um. 
Langsam  wurde  mir  klar,  daß  wirklich 
die  Semesterferien  begonnen  hatten 
und  daß  der  Bus  sich  rasch  der  Halte- 
stelle näherte,  wo  Schwester  Benson 
wohnte.  Die  Stimme  war  leise,  doch 
deutlich  und  unmißverständlich  gewe- 
sen, und  so  erhob  ich  mich  rasch,  gera- 
de noch  bevor  der  Bus  wieder  losfuhr, 
und  stieg  aus. 

Immer  noch  verwundert,  stand  ich 
an  der  Straßenecke  vor  einem  Lebens- 
mittelgeschäft. „Was  nun?"  überlegte 
ich.  Da  kam  mir  der  Gedanke:  „Kauf  et- 
was zu  essen,  und  bring  es  Schwester 
Benson." 

Ich  schaute  in  meine  Geldbörse,  aber 
ich  hatte  nicht  viel  Geld  dabei.  Dann 
sah  ich  die  Straße  hinauf  und  hinunter 
und  überlegte,  ob  ich  nicht  wieder  mit 
dem  nächsten  Bus  nach  Hause  fahren 
sollte,  doch  die  Weisung,  die  ich  durch 
den  Geist  empfangen  hatte,  trieb  mich 
an.  Ich  betrat  das  Geschäft,  dachte  dar- 
an, daß  mein  Geld  für  die  Woche  ohne- 
hin schon  knapp  war  und  ich  nicht  das 
Unmögliche  schaffen  konnte,  kaufte 
aber  einiges:  Zucker,  Honig,  Brot,  But- 


ter, Käse  und  ein,  zwei  andere  Artikel. 
Das  würde  reichen.  „Reichen  -  wo- 
für?" fragte  ich  mich.  Ich  zahlte  und 
stand  wieder  draußen  an  der  Straßen- 
ecke. 

In  meiner  Geldbörse  war  gerade 
noch  genug  Geld  für  den  Bus  nach 
Hause.  Da  fiel  mir  ein,  daß  ich  selbst 
nichts  zu  essen  daheim  hatte.  „Viel- 
leicht fahre  ich  besser  direkt  nach  Hau- 
se und  behalte,  was  ich  eingekauft  ha- 
be", dachte  ich.  Aber  wieder  flüsterte 
der  Geist:  „Bring  die  Lebensmittel 
Schwester  Benson ! "  Und  so  ging  ich  zu 
ihrem  Haus. 

Schwester  Benson  lächelte  müde,  als 
sie  mir  aufmachte.  Ich  sagte,  ich  hätte 
ein  wenig  zu  essen  mitgebracht,  und  da 
traten  ihr  Tränen  in  die  Augen.  „Das 
war  doch  wirklich  nicht  nötig",  meinte 
sie.  Aber  im  Lauf  unseres  Gesprächs 
hörte  ich  heraus,  daß  ihr,  nachdem  sie 
den  Zehnten  gezahlt  hatte,  überhaupt 
kein  Geld  mehr  für  Lebensmittel  übrig- 
geblieben war,  und  das  machte  mich 
sehr  demütig. 

Dieses  Erlebnis  hat  mir  wieder  ein- 
mal gezeigt,  daß  der  Herr  sehr  genau 
weiß,  was  wir  brauchen.  Meiner  Erfah- 
rung nach  wirkt  er  ständig  durch  seine 
Kinder,  um  Menschen  zu  helfen,  die  in 
Not  sind,  und  wir  müssen  immer  damit 
rechnen,  daß  er  uns  zu  diesem  Zweck 
ruft.  D 

~      ,-, ,  fllugtration  von  Richard  Hüll 
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